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Wassererschließung in den Trockengebieten der deutschen 
afrikanischen Schutzgebiete.

V on D r. P au l Range, Geheimer B erg ra t, P ro fessor an der U n ive rs itä t B erlin .

Vortrag,
gehalten auf der Tagung der bergbaulichen und bodenkundlichen 
Ausschüsse des kolonialwirtschaftlichen Komitees in Freiberg i. a*

am 6. Dezember 1938.

Im mineralogischen Sinne rechnet man Wasser, besonders m 
fester Form als Eis, zu den Gesteinen. Schon aus diesem Grunde ist 
es nicht unberechtigt, auf der Tagung des bergbaulichen Ausschusses 
über das Wasser zu sprechen. Man kann sogar sagen, daß es in 
Trockengebieten das wichtigste Mineral ist; denn ohne Wasser sind 
sie unbewohnbar. Der amerikanische Präsident Theodore Roosevelt 
hat einmal gesagt: „ In  the arid regions it  is water, no lana thats mea- 
sures production.“ Das g ilt voll und ganz auch für unsere Trocken­
gebiete, besonders für Südwestafrika. .

Die gebräuchlichste Einteilung des Klimas eines Landes auf 
Grund der Niederschlagsverhältnisse ist die von A. Penck nach dem 
Verhältnis Niederschlag zu Verdunstung. Ist die Verdunstung groer  
als der Niederschlag, so befinden wir uns im ariden Klimabereic 1. 
In Südwestafrika beispielsweise ist die Verdunstung etwa 2 m im 
Jahre. Die Niederschläge schwanken zwischen 100 und 600 mm 111 
den besiedelten Teilen des Landes. Die Verdunstung ist also stets 
ein Vielfaches der Niederschlagsmenge. Es ist daher kein Wunder, 
daß es in diesem Lande keine dauernden Flüsse gibt, abgesehen 
von den beiden Grenzströmen, dem Kunene und Oranje, die 
beide ihren Ursprung im humiden Klima haben. Aber auch weite 
Teile Ostafrikas gehören noch zum ariden Klimabereich, ebenso der 
nördliche Teil von Kamerun, das Tschadsee-Becken. Ja, sogar m 
dem tröpennahen Togo ist das Küstengebiet so niederschlagsarm, 
daß auch hier die Verdunstung die Regenmenge ubertrifft. In allen 
diesen Gebieten ist zu intensiver Siedlung künstliche Wasser­
erschließung nötig.

Als Faustformel hat man für unsere gemäßigten Klimate das 
Verhältnis von Verdunstung zu Versickerung und Abfluß m it 1 : 1 : 1 
angenommen. Für die Trockengebiete g ilt das nicht. Die Verdun­
stung ist immer größer als der fallenden Niederschlage \  er- 
sickerung und Abfluß sind sehr verschieden, je nach der Beschaffen­
heit des Bodens und der Neigung des Geländes. In der verhältnis­
mäßig regenreichen Kalahari versickert beispielsweise infolge des 
durchlässigen Sandbodens und der geringen Geländeneigung ein
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großer Teil des Niederschlags, aber zum Abfluß kommt fast nichts. 
Schon seit über einem halben Jahrhundert sind die großen Reviere 
der Kalahari nicht mehr bis zum Molopo und noch weniger bis zum 
Oranje gelangt. In der weniger regenreichen M itte und dem Westen 
des Landes fließen aber nach starken Regen alle Trockenflüsse, der 
Fischfluß sogar in guten Regenjahren monatelang. Das liegt daran, 
daß hier die Geländeneigung stärker und der Boden zum le il un­
durchlässig ist. W ir haben daher das zunächst merkwürdig an­
mutende Bild, daß die M itte und der Westen des Landes ein wohl- 
ausgebildetes Trockenfluß-System haben, während der Norden und 
Osten nur einige flache, wenig ausgeprägte Flußrinnen zeigt. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse in den ostafrikanischen Hochländern, und in 
Nord-Kamerun führt nur der Schari eine in der 1 rockenzeit stark 
abnehmende Wassermenge zum Tschadsee. Auch hier versickern 
die Niederschläge zum großen Teil in dem durchlässigen Boden und 
werden dann zu Grundwasser, Für das Verhältnis Verdunstung zu 
Versickerung zu Abfluß fand ich in dem mittleren Teil von Südwest­
afrika etwa 5 : 2 : 2 .  Daß die Zahlen im Osten des Landes und in 
unsren tropischen Schutzgebieten andere sein müssen, liegt auf 
der Hand.

Es gibt zwei Methoden der Wassererschließung, einmal Wasser­
entnahme aus dem Grundwasservorrat durch Brunnen und dann 
Wassergewinnung durch Stauen.

In der ersten Zeit der Besiedlung der Trockengebiete durch die 
Europäer ist nur die erste Methode angewandt worden. Noch vor 
50 Jahren wurden fast ausschließlich Schachtbrunnen hergestellt, 
die im allgemeinen nicht tiefer als 30 m unter die Oberfläche nieder­
gebracht werden konnten. Ihr holländischer Name ist Pütz. Bohr­
brunnen hat man, abgesehen von Ägypten, wo sie schon im Altertum 
in prim itiver Weise ausgeführt wurden, erst seit etwa 40 Jahren vielen- 
orts in Afrika niedergebracht, in dem früher besiedelten Südafrika 
schon vor 60 Jahren, aber größere Bedeutung hat diese A rt der 
Wassergewinnung erst in diesem Jahrhundert bekommen. Am er­
wünschtesten ist es, durch Bohrungen unterirdische, unter Druck 
stehende Wassermengen anzufahren, sogenanntes artesisches Wasser 
zu erschließen. Auch das ist in unseren Schutzgebieten mehrfach 
gelungen, wie weiter unten bei Besprechung derselben gezeigt wird, 
ln  Südwestafrika begann man schon zeitig m it Bohrversuchen. Die 
ersten Berichte darüber stammen aus dem Jahre 1897. Seit 1902 
nahm sich das Kolonialwirtschaftliche Komitee dieser Frage an, die 
Regierung folgte 1904 und intensiver nach 1906. In den übrigen 
Schutzgebieten sind Bohrungen von einzelnen Ausnahmen in Togo und
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Deutsch-Ostafrika abgesehen, erst in der Nachkriegszeit begonnen 
worden. Für die Wassergewinnung durch Stauanlagen hat man schon 
1896 Rehbock und 1902 Kuhn nach Südwestafrika geschickt, die uns 
wertvolle grundlegende Berichte darüber übermittelt haben. Auch 
der Untersuchung der Löwenflußnaute 1908 — Naute ist holländisch 
und heißt Enge — , die unter Leitung des Geheimen Baurats Schmick
stand, sei an dieser Stelle kurz gedacht.

Es mag nun eine Übersicht über die einzelnen Schutzgebiete und
die in ihnen geleisteten Arbeiten folgen.

1. Togo.
Besonders in Südtogo, das die geringsten Niederschläge hat, ist 

eine befriedigende Lösung der Wasserbeschaffungsfrage die Vorbe­
dingung weiterer Entwicklung. Aus diesem Grunde wurden schon 
zur deutschen Zeit hydrologische Untersuchungen zunächst längs der 
Eisenbahn Lome-Palime, dann an wichtigen Verkehrspunkten und 
besonders in der wirtschaftlich bedeutsamen Ölpalmenzone des süd­
lichen Togo angestellt. In den pleistozänen Schichten des Küsten­
gebietes war die Abteufung von Brunnen oder Bohrungen meist er­
folgreich. So wurde in den wasserführenden Sanden und Kiesen 
reichlich einwandfreies Wasser durch Bohrungen an der Eisenbahn 
Lome-Palime bei Akepe und Noepe in 44 m Tiefe erschlossen, an 
der Bahn Lome-Atakpame bei Togblekovhe in 30 m Tiefe. Die 
Eingeborenen gewannen im Bezirk Lome-Land an zahlreichen 
Punkten nach Angabe des Regierungsgeologen meist gutes Wasser 
durch Schachtbrunnen, deren Tiefe zwischen 8 und 36 m schwankte. 
In der an das Küstengebiet anschließenden Fastebene des südlichen 
Togo die aus kristallinen Gesteinen aufgebaut ist, kann man einmal 
das Oberwasser in den Deckschichten über dem undurchlässigen 
Gesteinsuntergrund aufsuchen, oder im Verwitterungsboden an der 
Grenze gegen das feste Gestein. Auch die Erbohrung von K lu ft­
wasser in kristallinen Gesteinen wird bei Beachtung der geologischen 
Verhältnisse häufig zum Erfolge führen. Schon vor 19x4 waren auf 
diese Weise eine ganze Reihe erfolgreicher Wassererschließungs­
versuche unternommen. Die Mandatare haben diese Arbeiten aber 
anscheinend nicht fortgesetzt, in ihren Berichten ist nichts davon

erwähnt.
2. Kamerun.

In dem regenreichen Gebiet der Küstenzone von Kamerun mit 
zum Teil bis zu 10 m Jahresniederschlag bestand kein Bedarf zur 
Erschließung von Grundwasser. Immerhin dürfte bei intensiverer Be 
Siedlung die Schaffung von Bohrbrunnen zweckmäßig sein, um hygie
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nisch einwandfreies Wasser zu erhalten. In  den zur deutschen Zeit 
kultivierten Teilen war so reichlich Wasser vorhanden, daß man an 
die an und für sich leichte Gewinnung von gesundheitlich unbe­
denklichem Wasser kaum gedacht hat. Wichtig wird aber die Be­
schaffung von Grundwasser für Nord-Adamaua und die Umgebung 
des Tschadsee-Beckens werden, und die Aussichten dafür sind auch 
durchaus günstig; denn nach dem, was w ir über den geologischen 
Bau dieser Gegenden wissen, ist anzunehmen, daß in den losen Deck­
schichten in größerer Tiefe Kieshorizonte auftreten, die durch von 
Süden kommende Grundwasserströme gespeist werden. In unmittel­
barer Nähe .des Tschadsees wird man wohl auch gelegentlich mit 
dem Vorkommen von brackigem Grundwasser rechnen müssen. Tn 
den Berichten der Nachkriegszeit habe ich über Wasserbeschaffung in 
Kamerun nichts gefunden. Eine wichtige Aufgabe für später ist die 
Feststellung der Wassermengen, die die großen wasserreichen Flüsse 
des Innern zur Küste abführen, da an vielen Orten, wo dieselben über 
Geländestufen herabstürzen, die Möglichkeit zu leichter Gewinnung 
elektrischer Energie gegeben ist.

3. Deutsch-Ostafrika.
Die mit weniger Niederschlägen bedachten Teile Ostafrikas, in 

denen eine mehrmonatige Trockenzeit die Regel ist, leiden zu Ende 
derselben häufig unter Wassermangel. Deshalb haben unsre deutschen 
Geologen schon von Anfang an den Wasserverhältnissen der von 
ihnen bereisten Landschaften ihre Aufmerksamkeit gewidmet. Auch 
in der Nachkriegszeit sind von dem englischen Survey eine ganze 
Reihe von Berichten hydrologischen Aufgaben gewidmet. Da ich 
über die Hydrologie Ostafrikas bereits in dieser Zeitschrift, Jahr­
gang 1935, Nr. 2, auf Seite 62 und 63 einige Ausführungen gemacht 
habe, so mag auf dieselben hiermit verwiesen sein. Der Geological 
Survey hat sich seit 1931 eine Bohrabteilung angegliedert, die schon 
ganz beachtliche Erfolge erzielt hat.

ln  den Jahren 1931— 1937 wurden an Bohrungen ausgeführt: 
für Private 72 davon 76 v. H. .erfolgreich,
für die Regierung 19 davon 43 v. H. erfolgreich.

Gebohrte Meter etwa 7000, Durchschnittstiefe der Bohrlöcher
77 m.

Die Ergiebigkeit aller Bohrungen zusammen rund 10 000 cbm 
pro Tag. Daß die für die Regierung ausgeführten Bohrungen weniger 
Erfolgstreffer hatten als die für Private erstellten, liegt daran, daß
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man mit ihnen oft erstmalige Versuche in unbekanntem Gelände 
unternommen hat1).

Man hat an einigen Stellen auch artesisches Wasser erschlossen, 
und besonders im Tanga-Bezirk waren die Bohrergebnisse m den dort 
auftretenden jüngeren Schichtgesteinen recht günstig. Weniger er­
folgreich war man naturgemäß in den von kristallinen Gesteinen auf­
gebauten Bezirken. In der Nähe von Dodoma ist ein kleineres Stau­
becken von etwa 150000 cbm Fassung erbaut, dessen Wassei- 
regime genauerer Beobachtung unterliegt und für weitere Anlagen 
dieser A rt in Ostafrika wertvolle Fingerzeige ergibt.

V

D eu tsch -S üdw esta frika .

In einem so trocknen Lande wie Südwest ist das Wasser das 
A und O allen Lebens. Die ganze Küstenwüste ist, die Kalahari war 
ohne Wasser wertloses Land.

Als Deutschland vor reichlich 50 Jahren Besitz von dem Lande 
ergriff, waren nur wenige Plätze von der Natur so günstig mit Wassei 
ausgestattet, daß sie für ständige Ansiedlung und die Entstehung 
größerer Ortschaften geeignet waren. Vieles hat an diesen Orten 
dann noch geschehen müssen, um für die wachsende Bevölkerung das 
nötige Wasser zu schaffen. In Dürrezeiten ist es manchmal knapp 
geworden, aber so verderbliche Wasserkalamitaten, wie ich sie im 
Orient, z. B. in Jerusalem erlebt habe, haben w ir in den sudwest­
afrikanischen Städten nie durchgemacht. Wenn auch einige Orte die 
Möglichkeit zu weiterer Entwicklung boten, so war doch die Be­
siedlung des Landes durch weiße Menschen überhaupt erst möglich, 
wenn auf jeder Farm das nötige Wasser erschlossen wurde. Die 
Tätigkeit der Regierungsbohrkolonnen bestand daher zum größten 
Teil darin, eben diese Wassermengen sicherzustellen; denn in den 
letzten Jahren der deutschen Herrschaft wurde von der Regierung 
nur Land verkauft, auf dem Wasser nachgewiesen war.

Erst durch die Not der Eingeborenenaufstände 1903— 1908 
wurden größere M itte l für die Wassererschließung seitens der Regie­
rung zur Verfügung gestellt und leistungsfähige Bohrmaschinen ins 
Land gebracht. Der Regierungsgeologe war gleichzeitig Leiter der 
staatlichen Bohrkolonnen, eine sehr zweckmäßige Maßnahme, da er 
dadurch in der Lage war, alle Bohrungen auch geologisch auszu­
nutzen und zugleich durch die zahlreichen Revisionsreisen das ganze 
Land gründlich kennenzulernen. Bei zunehmendem Wachsen dei

i)  A n n ua l R eport 1937. T ang an y ika  T e r r ito ry .  D epartm ent o f Lands 
and M ines. Geol. D iv is io n . D a r es Salaam 1938.
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Betriebe konnte man dann später leicht die eigentliche technische 
Leitung abzweigen und den Geologen nur als Berater zum Ansetzen 
der Bohrungen verwenden. Zunächst wurde also versucht, durch 
Bohrungen Wasser zu erschließen, und so sind denn auch schon zur 
Zeit der deutschen Herrschaft in den Jahren 1906— 1914 sehr beacht­
liche Erfolge erzielt worden. Im ganzen wurden von seiten der 
Regierung 39 526 m, von Privatunternehmen 23 000 m, im ganzen 
rund 63 km Bohrloch, bis 1914 gestoßen. Für den Südbereich sind 
auch sämtliche Bohrungen..geologisch bearbeitet und die Ergebnisse 
veröffentlicht worden.

Die Mandatsregierung hat in den Jahren 1921 bis 1933 noch 
weitere 2901 Bohrungen, davon 81 artesische — diese zumeist im 
Auob- und Nossobgebiet — , niedergebracht. Die Gesamttiefe war 
196,3 km, die Durchschnittstiefe 67,6 m. 1931 war die durchschnitt­
liche Ergiebigkeit 50 cbm täglich. In den letzten Jahren ist infolge 
der ungünstigen Finanzlage des Schutzgebiets die Bohrtätigkeit fast 
zum Erliegen gekommen. Im ganzen sind im südwestafrikanisohen 
Schutzgebiet etwa 260 km Bohrloch in diesem Jahrhundert gestoßen; 
in Anbetracht der Kürze der Zeit und der doch erst in den Anfängen 
stehenden Besiedlung eine ganz respektable Leistung.

Von dem geologischen Bau ist das Auftreten des Gr-undwassers, 
von den Niederschlägen seine Menge abhängig. Diese sind aber in 
ganz Südwestafrika gering, am geringsten in der Küstenwüste; hier 
ist daher nur ganz vereinzelt Wasser vorhanden. Bohrungen, welche 
besonders entlang der Eisenbahnlinien oder auf den Diamantfeldern 
gestoßen wurden, haben meist nur brackiges Grundwasser erschlossen. 
Auch die Wünschelrute des Herrn von Uslar versagte hier völlig. Im 
Innern des Landes liegen die Verhältnisse sehr verschieden, je nach­
dem man sich im Bereich der Primärformation oder im Bereich der 
I afelbergformationen befindet. In der Primärformation hat man zu­
nächst das Grundwasser der Trockenflüsse zu erschließen versucht 
und auch oft Erfolg gehabt; denn in den meisten geht ein geschlosse­
ner Grundwasserstrom zu Tal, der an geeigneten Stellen angefahren 
werden kann. Auf Spaltenwasser außerhalb der Reviere hat man bis­
her weniger geachtet. Die Gesetzmäßigkeiten dieser Spalten sind 
nicht leicht aufzufinden, hier kann nur genaue geologische Unter­
suchung des Geländes helfen. Da das Wassersuchen in der Primär- 
formation besonders schwierig ist, hatte man in der M itte der Schutz- 
ktbiete zunächst weniger Erfolg als im Süden, wo meist horizontal 
belagerte Sedimentärschichten vorherrschen, also Schichtwasser auf- 
\ iit t. n der Namaformation ist besonders der Schwarzkalk ein guter

tsserträger, noch mehr der gleichalte Otäwi-Dolomit im Norden
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des Landes; aber auch die Fischflußschichten enthalten weitver­
breitete Wasserhorizonte. Daß man an Verwerfungsspalten in den 
Sedimentärschichten leicht Wasser erschließen kann, bedarf kaum der 
Erwähnung. In der Karruformation bilden die zahlreichen Diabas­
gänge oft Riegel in den Trockenflußbetten, oberhalb deren schon 
grünerer Baumbestand das Vorhandensein von Grundwasser anzeigt. 
Einzelne Horizonte dieser Formation führen aber auch brackiges 
Grundwasser. Die chemische Beschaffenheit der südwestafrikanischen 
Wasser muß daher besonders bei technischer Verwendung jeweils 
genau untersucht werden.

Sehr wesentlich war die Erschließung von artesischem Wasser 
in der Kalahari, das mir erstmalig 1910 gelang. Die Mandatsverwal­
tung hat die Bohrungen später erfolgreich weitergeführt. 1931 
standen dort schon 41 frei auslaufende Brunnen, welche etwa 
50 000 cbm Wasser je Tag leisteten, und 37 artesische Bohrungen, 
bei denen das Wasser gepumpt werden mußte, die weitere 7000 cbm 
je Tag lieferten1). Auf Grund dieser artesischen Brunnen hat das 
Auobgebiet durch Ackerbau erhöhte Bedeutung gewonnen und ist 
jetzt dicht besiedelt. Das artesische Wasser tr it t  in Karrusandsteinen 
in etwa 80 bis 100 m Teufe auf. Die tiefste Bohrung auf Wasser 
ist 200 m tief. Das gesamte artesische Areal der Süd-Kalahari schätzt 
man jetzt auf etwa 20000 qkm. 1913 gelang es mir, auch bei Keet- 
manshoop artesisches Wasser zu erschließen, wodurch die Wassernot 
dieses Platzes behoben und seine Weiterentwicklung sichergestellt 
wurde. Ein drittes artesisches Areal wurde nördlich der Etoscha- 
pfanne 1928 erschlossen, es liefert aus 165 m Tiefe 2000 cbm je Tag 
aus der ersten Bohrung. Weiteres ist m ir darüber nicht bekannt 
geworden. Die Mandatsverwaltung w ill wohl dieses Gebiet, das ans 
Amboland grenzt, noch nicht besiedeln. Ein viertes artesisches Ge­
biet ist im Sandfeld östlich des Omuramba und Omakako zu er­
warten.

Die Hauptstadt des Landes deckt ihren Wasserbedarf bisher zum 
größten Teil aus den heißen Quellen, die zuerst von Lotz untersucht 
worden sind2). Die Windhuker Thermen haben 70° C Austritts­
temperatur und sind radioaktiv. Neuerdings gewinnt man zusätzlich

*) Nach F r o m m u r z e ,  H . W .: F lo w in g  boreholes in  the Rehoboth. 
G ibeon and Gobobis D is tr ic ts . T ransac tions  o f the Geol. Soc. o f S. A . 1931. 
S. 129— 149.

2) L o t z  in  V o rlä u fig e  M itt .  z. G eolog ie D eutsch-S üdw esta frikas. Z. d. 
Geol. Ges. 58 (1906), S. 239— 241. —  D ie  le tz te  ausführlichste  A rb e it s tam m t von 
Gevers. The ho tsprings o f W indhoek. S W -A fr ic a . T ransactions o f the 
Geol. Soc. o f S. A . 1932. S. 1— 28.
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Wasser aus dem Damm bei Avisport, über dessen fehlerhafte Anlage 
Exz. v. Lindequist in der Diskussion nach meinem Vortrage inter­
essante Mitteilungen machte. Man hat es versäumt, ein Seitenrevier 
in das Einzugsgebiet hineinzunehmen, so daß der Damm nur selten 
ganz volläuft. Warme Quellen sind noch von einer ganzen Anzahl 
anderer Orte bekannt, so von Gr. Barmen und Omburo im Herero­
lande, von Ganikobis, Warmbad und Aiais im Namalande; sie sind 
ausnahmslos Spaltenquellen. Von den kalten Quellen sind am er­
giebigsten die Schichtquellen am Waterberg, die z. T. der Bewässe­
rung von Orangenpflanzungen dienen, ähnlich wie die Spaltenquellen 
von Bethanien im Süden des Landes; quellenreich ist ferner der noch 
unbesiedelte Nordwesten des Landes, das Kaokofeld.

Es mag hier noch ganz kurz auf die Wasserversorgung der 
größeren Orte eingegangen sein. K e e t m a n s h o o p  deckt, wie 
schon erwähnt, seinen Wasserbedarf aus den 1913 gestoßenen 
artesischen Brunnen. W a r  m b a d hat, wie der Name sagt, Thermal­
wasser. G i b e o n  hat reichlich Grundwasser des Fischflusses aus 
Schachtbrunnen zur Verfügung. O k a h a n d j  a und O m a r u r u  
entnehmen ihr Wasser aus den Trockenflußbetten des Swakop- bzw. 
Omaruruflusses. G r o o t f o n t e i n  hat reichlich Quellwasser (Groot- 
iontein heißt große Quelle). I s u m e b  holte sein Wasser früher vom 
Otjikotosee, jetzt aus der Mine selbst. K a r i b i b  hat in der dort 
auftretenden Schwarzkalkformation genügend Wasser. Die beiden 
Küstenplätze S w a k o p m u n d  und W a l f i s c h  b u c h t  entneh­
men ihr Wasser aus dem Swakop und Kuiseb. Das Swakopwasser ist 
etwas brackig. Am schlechtesten ist der Südhafen L  ü d e r i t z - 
b u c h t daran, der auch heute noch auf kondensiertes Meerwasser 
angewiesen ist. Die schon zur deutschen Zeit geplante Wasserversor­
gung vom 100 km entfernten Kuichabrevier ist noch nicht zur Aus­
führung gelangt.

Abgesehen von der Küstenwüste wird sich überall im Lande 
Wasser erschließen lassen, so daß die Benutzung desselben für Vieh­
wirtschaft durchweg möglich ist. Aus Bohrungen Bewässerungswirt­
schaft mit Garten- oder Feldbau zu treiben, ist aber nur da ratsam, 
wo artesisches Wasser vorhanden ist. Nötig ist zu einer wirtschaft­
lichen Wassererschließung aber, daß alle Bohrresultate systematisch 
gesammelt und damit die Erfahrungen über das Auftreten und die 
Zirkulation der unterirdischen Wässer vorbearbeitet werden. Je mehr 
Material darüber vorliegt, desto größer wird die Sicherheit, m it der 
die Wassererschließung vorgehen kann.

Naturgemäß war die erste A rt der Wassergewinnung die aus 
Schachtbrunnen, dann durch Bohrungen; aber schon bald erkannte
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man und bereits Rehbock1) wies 1896 darauf hin, daß es mindestens 
ebenso wichtig sei, das in der, Regenzeit nutzlos zu Tal fließende 
Wasser der Reviere aufzustauen und damit Reserven für die Trocken­
zeit zu schaffen. Die durch den Diamantbergbau bedingte günstige 
Finanzlage nutzte die deutsche Regierung aus und ließ drei große 
Projekte am Fischfluß2) ausarbeiten, um damit neue Siedlungs­
zentren zu erschließen. Der Krieg hat diese weitausschauenden Pläne 
zunächst verhindert, und auch die Mandatsregierung ist nicht darauf 
zurückgekommen. Sie hat aber eine Reihe kleinerer Projekte zur Aus­
führung gelangen lassen, über die jeweils in den Reports an den 
Völkerbund berichtet ist. Die größte staatliche Anlage ist der oben 
erwähnte Staudamm von Avisport bei. Windhuk, die 4 Millionen cbm 
fassen kann. Aber auch auf den deutschen Farmen stehen teilweise 
noch größere Dämme, so auf Klaratal und Neu-Heusis bei Windhuk, 
auf Voigtgrund im Bezirk Gibeon — dieser kann 10 Millionen cbm 
fassen — u. a. m. Ebenso wichtig wird es sein, in den Trockenfluß­
betten kleine Querriegel anzulegen, die z. T. nur unterirdisch erbaut 
werden sollten, um den Abfluß des Grundwassers zu verlangsamen. 
Es sind das Gedankengänge, zu denen auch Obst kürzlich ge­
kommen ist. Wie sehr das ganze Denken und Trachten der Farmer 
von der Wasserfrage beherrscht wird, zeigt sehr schön der neueste 
Roman von A. Kämpfer: „R itt gen Mitternacht.“

Was ferner noch fehlt, sind Messungen der Abflußmengen der 
größeren Reviere, um ein einigermaßen zuverlässiges Bild der 
Wassermassen zu gewinnen, die gestaut werden können. An den 
zwei großen Strömen des Landes, dem Okawango3) und Oranje4), 
sind schon Wasserstandsmessungen ausgeführt, aber ohne daß genaue 
Querprofile durch die Flüsse gelegt wären5).

Daß man für unsere Schutzgebiete ein neues Wasserrecht 
schaffen muß, das den Bedürfnissen der Trockengebiete angepaßt ist, 
mag zum Schluß noch erwähnt sein.

' )  V g l dazu von ihm : D eutsch-S üdw esta frika . Seine w irtsch a ftlich e  E r ­
schließung, un te r besonderer B e rü cks ich tigun g  der N u tzbarm achung des 
Wassers. B e rlin  1898.

2) K u h n  : D ie  F ischflußexpedition. „T ro p e n p fla n ze r" 1904.
s) M itt .  a. d. deutschen Schutzgebieten. 1913. S. 180.
4) W e i d n e r :  A n tá rc ticas  influence on ou r ra in fa ll. Goudhouse 1925.
5) M itt .  a. d. deutschen Schutzgebieten. E rg .-H e ft 15 (1921).
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m Spezieller Pflanzenbau

T u n g ö l in  Indoch ina . W ährend im  Jahre 1900 6000 t T u n g ö l aus In d o ­
china ausgeführt wurden, w a r 1931 die A u s fu h r v ö ll ig  versiegt. Seither ze ig t 
sich zw ar ein langsam er W iederanstieg  (A u s fu h r 1936: 226 t, Januar bis Sep­
tember 1937: 647 t), die frühe ren Zahlen sind aber noch lange n ich t .w ieder­
erre icht. D ie  Ursache des E xpo rtrückganges w ird  in der m angelhaften 
Q u a litä t des Öles, beruhend auf V e rfä lschung  sowie unzweckm äßiger Z u ­
bereitung, gesehen.

D ie  gemeinste T ungbaum art Indochinas is t A l e u r i t e s  m o n t a n a ,  
im  Lande un te r dem Namen „ A  b r a s i n “  bekannt. Sie kom m t vornehm lich  
in  N ord-A nnam , T o n k in  und Laos v o r; in  Cochinchina werden neuerdings 
Pflanzungen angelegt. .D ie  Bäume tragen sowohl m ännliche (cC) als auch 
weibliche ( $ ) B lü ten, wobe i n ich t selten die ersten die zweiten an Zahl w e it 
übertre ffen  und n ich t w en iger als 98 v. H . erre ichen können. D ie  Verhä ltn isse, 
die je tz t genauer untersuch t werden, scheinen sehr v e rw icke lt zu liegen. 
W enn auch das V e rh ä ltn is  der o* und $1 B lü ten  einerseits e rb lich  festge legt 
zu sein scheint, hängt es andererseits doch in  weitestgehendem  Maße von 
K lim a - und Bodenbedingungen ab. So is t es bei Bäum en in höheren Lagen 
und solchen auf guten Böden günstiger als bei P flanzen in  tie fe ren Lagen 
oder au f schlechteren Böden. Außerdem  tre ten aber jä h rliche  Schwankungen 
auf: bei Exem plaren, die jah re lang  so gu t w ie keine £  B lü ten  trugen, können 
solche p lö tz lic h  in einem norm alen A n te il au f tre te n ; P flanzen, die im  vorigen  
Jahre £  B lü ten  erzeugten, können im  fo lgenden n u r q*  bringen, und um ­
gekehrt. Bei manchen E xem pla ren b le ib t das V e rh ä ltn is  von $  und Blüten 
aber von Jahr zu Jahr das gleiche.

F ü r befried igende E rträ g e  w ird  P flanzung in gutem , tie fem  Boden bei 
einem Abstand von 8 m  im  G evie rt vorgezogen; es g i l t  aber als v o rte ilh a ft, 
die Säm linge 4X4111 w e it zu pflanzen und die schwächeren nachher zu en t­
fernen. E ine A nzah l von Baum schulen is t je tz t in  T o n k in , N o rd - und Süd- 
Annam  und Cochinchina angelegt.

Ausleseversuche sind durch das „ In s t itu t  des Recherches A gronom iques 
et I 'o re s tic re s “  e ingele ite t w o rden ; von ausgelesenen Bäum en m it einem E r- 
t ia g  von über 2 0 k g  F rüch te  jä h rlic h  werden Absaatversuche zu r E rm it t lu n g  
der K onstanz gemacht. D ie  schlechte K e im un g  der Samen, w ie  sie o ft beob­
achtet w ird , hängt e inm al m it unsachgemäßer B ehandlung zusammen, zum 
anderen aber dam it, daß die K e im k ra ft sehr rasch ab n im m t; es is t daher am 
besten, die Samen innerha lb  eines M onats nach der E rn te  auszusäen. D urch 
J lo cknu ng  dei Samen an der Sonne w ird  die K e im fä h ig k e it vern ich te t. 
Samen m it d icker Schale keim en schlechter als solche m it dünner. E ine U n te r­
suchung der Beziehungen zwischen den M erkm a len  einer Pflanze und ih re r 
E rtra g fä h ig k e it hat begonnen.

D ie  B lü te  der Bäume fä l l t  in  Indoch ina  in  die M onate M ärz  und A p r i l ;  
die E rn te  dauert von A u g u s t bis O ktobe r. D ie  F rüch te  fa llen  zu Boden und 
werden d o rt aufgelesen; sie springen le ich t auf, so daß die Nüsse le ich t von 
den Fruchtschalen b e fre it werden können. D ie  T ro c k n u n g  muß so rg fä ltig , in 
dünnen Lagen, geschehen, und die ge trockneten Nüsse so llen sorgsam  au f­
bewahrt werden, da dies fü r  die Q ua litä t des Öles von Bedeutung ist. —  Zw ei



m oderne Ö lpressen sind neuerdings in T o n k in  und N o rd -A n nam  e rrich te t 
w o rden ; sonst w ird  das ö l  in  E ingeborenen-Pressen gewonnen. Diese arbeiten 
durchaus befried igend, vorausgesetzt, es werden gesunde Nüsse verwendet 
und die A uspressung w ird  n ich t zu w e it getrieben. D ie  Nüsse werden m it der 
H and aufgebrochen, die K erne  herausgenommen, in  einem M örse r zermahlen, 
e rh itz t, zu K uchen ge fo rm t und in  rohen, aus Baum stäm m en hergeste llten 
Pressen ausgepreßt. Es können tä g lich  dre i Pressungen vorgenom m en werden, 
wobei 300 kg  Nüsse oder 60 kg  ö l  ve ra rbe ite t werden können. Bei modernen 
Pressen be trä g t die täg liche L e is tun g  10 b is 121 Nüsse. D e r verb le ibende 
Preßkuchen d ien t als D ü n g e m itte l; sein V e rka u f deckt einen großen T e il der 
A rbe itskos ten  der E ingeborenen-Pressen.

D ie  P ro d u k tio n  Indochinas an T u n g ö l is t zu r Z e it k le in  und w ird  im  
Laufe  der nächsten dre i Jahre kaum  steigen, da die neuen P flanzungen erst 
dann in  E r tra g  kom m en. —  Nach B u ll, o f the Im p . In s titu te , London , 37. Jahr­
gang (1939), N r. 1, S. 32; s. a. B u ll. E conom ique de l ’ Indoch ine Bd. 41 (1938), 
N r. 2, S. 354, und N r. 3, S. 574. Lg .

D ie  K aka o indu s trie  auf den P h ilip p in e n 1). D ie  P h ilip p inen  sind E rzeu - 
gungs- und V erb rauchs land fü r  Kakao. 1936 be trug  der Bestand an K a ka o ­
bäumen 2211 190 S tück auf einer F läche von 1548ha. 1 190850 Kakaobäum e 
waren tragend und brachten 798 t  im  W e rte  von 601 810 P. D e r du rchsch n itt­
liche jä h rliche  V erb rauch  an K akao  auf den P h ilip p inen  be träg t über 3000 t im  
W e rte  von fast 2V2 M illio n e n  Pesos.

D ie  Hauptkakaoanbaugeb ie te s ind : O rien ta l Negros, Cebu, B ohol, Cavite, 
Leyte, I lo i lo ,  L a  U n ion , Tayabas, O ccidenta l Negros und Pangasinan. (Tber 
55 v. H . des Gesamtkakaobestandes werden h ie r angebaut.

D ie  A u s fu h r an K akao  is t ge ring . D e r E x p o rt, e inschließlich der W ie d e r­
ausfuhr, r ich te t sich nach B rit is c h -In d ie n , Indo-C h ina , H o ng kong  und Japan 
und be trug  1936: xo t  im  W erte  von 4655 P und 1937: 5 t im  W erte  von 1932 P.

D ie  auf den P h ilip p in e n  gebauten K akaoso rten  gehören nach B a r r e t t :  
F oraste ro  und C rio llo  an. System atische U nte rsuchungen sind aber noch n ich t 
gemacht w orden. A ls  H aup ttypen  werden unterschieden: der ro te  oder 
purpu rne  und der weiße oder gelbe. F erne r is t noch ein in te rm ed iä re r Lyp 
un ter dem Nam en „L in o m o t“  bekannt, der in  B ic o l vo rkom m t.

H in s ic h tlic h  Boden, K lim a  und V e rte ilu n g  der Regenfälle sind die m eisten 
T e ile  der P h ilip p inen  fü r  den A nbau von K akao  geeignet, vorausgesetzt, daß 
der W ind schu tz  ausreichend ist. Höhenlagen über 800 m so llen n ich t über­
schritten  werden.

D ie  V erm ehrung  geschieht durch Aussaat selbstgeernteter Samen. D ie  
Aussaat e rfo lg t in  T öp fe n  aus Bam bus, R inden oder B ananenblä tte rn oder in 
Saatkästen und Saatbeeten. Haben die P flanzen eine Höhe von 40 cm erre ich t, 
so werden sie zu Beg inn der Regenzeit in  A bständen von 4 bis 5 m ausgepflanzt. 
A ls  Schattenbäum e dienen Leucaena glauca (L in n .) Benth. und G lir ic id ia  
sepium (Jacq.) Steuth, seltener: Avocado, A rtoca rp us  in te g r ifo lia  L . f. und 
andere Obstbäum e. A ußer der ständigen Beschattung is t in  den ersten Jahren 
der K u ltu r  noch eine ze itw e ilige  Beschattung m it Tephros ia  candida (R oxb.) 
DC, Cajanus cajan (L in n .) M e rr. oder M usa sapientum  nö tig .

K rankhe iten  und Schädlinge tre ten n u r in  geringem  Maße auf. D ie  haup t­
sächlichsten tierischen Schädlinge sind A croce rcrops cram era lla  und Zeuzera

1) V g l. „T ro p e n p fla n ze r“  1927, Seite 34.
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coffea, Pseudococcus lila c inu s  und P. c itr i. V o n  den p flanzlichen Schädlingen 
verursacht P hytoph te ra  faberi den meisten Schaden.

D ie  Kakaobäum e werden auf den P h ilip p inen  im  v ie rten  bis fün ften  Jahr 
tragend, in  e inigen F ä llen  auch frühe r. D ie  F rüch te  re ifen  in  sechs M onaten 
und werden im  fast re ifen  Zustand geerntet. Nach dem W aschen der K a ka o ­
bohnen werden sie in  der Sonne getrockne t. (Nach „T h e  P h ilip p in e  Jou rna l o f 
A g r ic u ltu re “ , 1939, Band 10, Seite 69.) N.

N ige rische r In g w e r1). D ie  In g w e rp ro d u k tio n  in  N igeria , die v o r  etwa 
zehn Jahren begann, hat in  dieser Z e it einen bedeutenden A u fschw ung  genom ­
men, so daß sie sich heute in der W e ltp ro d u k tio n  einen P la tz  gesichert hat. 
D e r H auptabnehm er is t G roßbritannien. D ie  bis 1936 zufriedenste llende 
Q ua litä t des Ingw ers  hat in  den le tzten Jahren nachgelassen, dies bezieht sich 
in  der Hauptsache auf die wasserlöslichen E x tra k ts to lfe  und die w asserlösliche 
A sche, die nu r W e rte  von 7,1 bzw. 0,2 v. H . aufwiesen. D e r fü r  In g w e r g e fo r­
derte G ehalt an chemischen Bestandte ilen is t aber fo lgender:

A lkohollösliche Extraktstoffe . . n ich t weniger als 4,5 v. H.
Wasserlösliche Extraktstoffe . . „  „  „  10,0 „

beides auf lu fttrockenes M a te ria l bezogen.

G esamtasche.............................n ich t mehr als 6,0 v. H.
W asserlösliche Asche . . . .  ,, weniger als 1,7 v. H.

beides bezogen auf bei xoo° C getrocknetes M a te ria l.
A us diesem G runde w urden verschiedene U ntersuchungen angesetzt, um 

festzustellen, ob dieser M ange l auf erb lichen E in flüssen oder n u r auf einer 
ungeeigneten Zubereitungsm ethode des Ing w ers  beruht.

D ie  E rgebnisse dieser Untersuchungen sind fo lgende: E in  erb licher 
M angel an W'asserlöslichen Bestandte ilen konnte  n ich t fes tgeste llt werden. E ine 
zufriedenste llende Q u a litä t kann auch dann noch e rre ich t werden, wenn der 
Ing w er zehnm al gewaschen und ge trockne t w ird , vorausgesetzt, daß ein in te n ­
sives E inw eichen des getrockneten und geschälten Ingw ers  verm ieden w ird . 
D e r abgeschabte und gewaschene In g w e r kann ohne wesentliche V e rlus te  an 
wasserlöslichen Bestandte ilen 48 Stunden lang im  W asser au fbew ahrt bleiben. 
Dagegen hat sich die von den E ingeborenen im  Jahre 1937 angewandte M ethode 
der Ing w erzu be re itun g  als unzu läng lich  erwiesen, da die längere W ässerung 
des getrockneten und geschälten Ingw ers  den A n te il an wasserlöslichen Be­
standteilen bedeutend herabsetzt. M it  der H ä u fig k e it des W asserwechsels 
w ahrend der ersten W äsche s in k t in  geringem  Maße der A n te il an wasserlös­
lichen Bestandteilen. Längeres E inw e ichen des geschälten Ingw ers, nachdem 
er e inm al ge trockne t w orden is t, hat eine große nachte ilige W irk u n g  auf den 
A n te il an wasserlöslichen Bestandte ilen und so llte  deshalb verm ieden werden.

D ie  gewonnenen E rkenn tn isse  haben gezeigt, daß in  N ig e ria  erzeugter 
Ingw e i bei entsprechender A u fb e re itu n g  den Bestim m ungen des britischen  
Arzneibuches gerecht w ird . (Nach „B u lle t in  o f the Im p e ria l In s t itu te “  1939 
Band 37, Seite 173.) N .

D ie  K u ltu r  des Ö lbaumes in  L ibyern '). D e r Ö lbaum  scheint bereits im  
12. oder schon im  14. Jahrhundert v. Chr. durch die P hön iz ie r in  L ib ye n  e in­
ge füh rt w orden zu sein. W ährend der R öm erze it b ilde te  seine K u ltu r  eine der 2

‘ ) v g l. »T ropenpflanzer“  1927, Seite 491, und 1935, Seite 219.
2) V g l. „T ro p e n p fla n ze r“  1936, Seite 214.
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w ich tigs ten  landw irtscha ftlichen  E innahm equellen. Nach der Z e rs tö rung  dei 
K u ltu re n  durch die A ra b e r w urden sie erst w ieder durch die Ita lie n e r in  den 
le tzten zw anzig  Jahren neu aufgebaut. Heute be träg t der Bestand im  Besitz 
der E ingeborenen 800 000 O livenbäum e, das sind 60 v. H . mehi als im  Jahre 
1913. D ie  stärkste E n tw ic k lu n g  e rfo lg te  durch den A nbau der ita lien ischen 
K o lon is ten , die seit 1926 jä h r lic h  170 000 ö lbäum e angepflanzt haben. D ie  Zahl 
der in  europäischen Händen befind lichen Bäume stieg von 68000 im  Jahre 1926 
auf 1 778 955 S tück 1937* W enn diese Bäume in vo llem  E rtra g  stehen wei den, 
werden sie jä h rlic h  etwa 5 000000 kg  ö l  erzeugen. D ie  von den 1 778955 Baumen 
bestandene F läche be träg t 61717 ha, davon stehen 724818 (23635 ha) in  reinen 
Beständen, 764 547 (28 383 ha) im  Gemisch m it M andelbäum en, 245 060 (8188 ha) 
im  Gemisch m it Reben und 53 530 (1510 ha) im  Gemisch m it Reben und M ande l­

bäumen.
D ie  w ich tigs ten  K u ltu rg e b ie te  des Ö lbaumes sind die P rov inzen  T r ip o lis  

und M isu ra ta . D ie  tr ipo lita n isch e  Küstenzone zäh lt heute schon über eine 

M il l io n  O livenbäum e.
A ls  beste Verm ehrungsm ethode hat sich die V erw endung von A b legern  

bewährt. Angebau't werden die sehr w iderstandsfäh igen und ertragreichen, 
bodenständigen Sorten und Sorten ita lien ischer H e rk u n ft.

D ie  P flanzabstände betragen bei unbewässerter K u ltu r  20 X  20 m, bei 
bewässerter K u ltu r  8 X  10 m. Es erscheint aber ratsam  wegen der v o rh e rr­
schenden T rockenhe it, die P flanzabstände auf 25 x 2 5  m zu erw eitern.

D ie  M is c h k u ltu r m it M andelbäum en und Reben is t heute ve iboten. 
Zw ischengepflanzte Reben dürfen nu r noch bis zu einem bestim m ten E n tw ic k ­
lungsstand des Ö lbaumes in dessen Nähe gehalten werden. F ü r die Zw ischen­
k u ltu r  eignen sich am besten e in jährige  Fu tte rp flanzen  und Getreide.

K ü n s tlich e  Bewässerung ist, wenn m ög lich , übe ra ll du rchzuführen. 
Gegen eine zu starke W asserverdunstung w ährend der 1 rockenperiode muß 

der Boden m ehrfach geeggt werden.
D ie  heutige Ö lerzeugung L ibyens  be träg t jä h r lic h  26 000 dz, sie stam m t 

fast ausschließlich von den K u ltu re n  der E ingeborenen. D e r V erb rauch  w ird  
auf 36 000 dz geschätzt. Sobald die K u ltu re n  der K o lo n is te n  in P ro d u k tio n  
treten, rechnet man m it einer jä h rliche n  E rzeugung von 65 000 bis 85 000 dz, 
w ovon die H ä lfte  ausgeführt werden könnte. (Nach „In te rn a tio n a le  la n d w ir t­
schaftliche Rundschau“ , I I I .  A g ra rte ch n ik , 1939, Band 30, Seite 234.) N.

D ie  P ilinu ß  in  B ico l (P h ilip p inen ). D ie  P ilinuß  gehört zur F am ilie  der 
Burseraceae und der G attung Canarium , von der C a n a r i  u m o v a t u m  Engl, 
und C. l u z o n i c u m  (B lum e) G ray von w irtsch a ftlich e r Bedeutung sind.

C. o v  a t  u m is t ein großer Baum, der eine Höhe von etwa 20 m und einen 
Durchm esser, von 40 cm erre icht. D ie  wechselständig angeoidneten B lä ttc i 
setzen sich aus gegenständigen, g la tten, unten runden und oben spitzen 
B lä ttchen zusammen. D ie  B lä ttchen sind 10 bis 20 cm lang. D ie  6 bis 7 cm 
langen F rüch te  sind in  der Jugend ge lb lichg rün , in der R eife braun bis schw arz­
v io le tt. D ie  F ru c h t besteht aus einer dünnen F le ischschicht, die den d re i­
eckigen, ha rt- und d ickscha ligen K e rn  um g ib t. Das F ruch tfle isch  is t gekocht 
eßbar und lie fe rt ein fü r  Leuch t- und Speisezwecke dienendes ö l.  D ie  Kerne 
sind re ich an ö l,  das süß is t und zu Speisezwecken dient.

C. luzon icum  w ird  etwa 35 m hoch m it einem Durchm esser von einem 
M eter. D ie  ungerade gefiederten B lä tte r  bestehen aus dre i Paar gegenständigen 
B lä ttchen, die g la tt und 12 bis 20 cm lang sind. D ie  ova l ge form ten F rüchte



sind etwa 3 cm lang und enthalten einen d ickschaligen, dre ieckigen K ern , der 
eßbar ist.

1936 be trug  die Anbaufläche und der E r tra g  in  den P rov inzen  von B ic o l:

P r o v i n z Hektar
Anzahl der Bäume D urch- 

schnitlsertrag 
je Baum 

kg

tragend
Stück

nichttragend
Stück

A lbay . 477 45 190 14 460 4 i
Camarines Sur 3H 29 840 9 010 30
Camarines Norte . 56 4 200 2 780 45
Sorsogon 246 22 830 7 890 3 i

D e r E rtra g  und der W e r t der P ilinußerzeugung is t bedeutend. 1934 
nahm die P ilinußerzeugung in  A lb a y  die sechste S telle der la nd w irtscha ftlichen  
U rzeugung m it einem W e rt von 86 710 Pesos1) ein, ähnliche V erhä ltn isse  sind 
m den anderen P rov inzen  zu finden.

Im "'allgem einen kann von einer planm äßigen K u ltu r  der P ilinuß  n ich t ge­
sprochen werden, sie wächst entweder w ild  oder ha lbw ild . M e is t w ird  sie be­
abs ich tig t oder unbeabsich tig t als Schattenbaum  fü r  M usa te x t ilis  (A baka ) 
benu tzt oder zusammen m it K okospa lm en ge p fla n z t In  ge ringer Zahl finden 
sie sich auch an Häusern und Landstraßen. P rak tisch  is t das V orkom m en der
P ilinuß  auf die V e rb re itu n g  durch die V ö g e l zu rückzu füh ren , die die F rüch te  
fo rttragen .

E ine we itere planm äßige A usb re itu n g  der P ilin u ß  kann besonders in- 
Camarines und Sorsogon in  Gegenden von über 400 m über dem Meeresspiegel 
s ta ttfinden. D ie  na tü rlich  bevorzugten Gegenden sind feuchte Böden m it m ehr 
oder w en iger Regen, auch gu t d ra in ie rte  T o n - und Lehm böden und n ich t zu 
stein ige P lä tze  m it genügend Boden.

A n  Bchadhngen der P ilinuß  konnten bis je tz t wenige beobachtet werden.

• i  w  T g £S rUCht£leisches e r fo l8* durch Brühen. D ie  vom  
1 le isch befre iten K erne werden in  der Sonne ge trockne t und in  Säcke v e r­
packt. D ie  so bearbeiteten K erne  erzielen einen P re is  von 6 bis 8 Centavos ie 
K ilo g ra m m , je nach Größe, Ze it und H e rk u n fts o rt.

Sein Gp 1UüZt ,W f rden i n ‘Cht nU1' die FrÜchte> son(l ern auch der Baum  selbst..
eme R inde lie fe rt „b rea ' oder M an ila -E lem iha rz , der auf dem W e ltm a rk t 

Bedeutung besitzt und zu r H e rs te llu n g  bestim m te r Lacke und versch iedener 
chemischer Substanzen fü r  m edizin ische Zwecke verw andt w ird . D ie  H a u p t­
abnehmer h ie rfü r sind die V e re in ig ten  Staaten und D eutschland. D ie  E in fu h r 
in  diese Länder be trug  in  den le tzten Jahren:

kg W ert in Pesos

1926..................... 312 718 146 284
J927 ................................................ 340 584 89 810
1936................................................ 240 881 59424
1937 ................................................ 320 918 64 943

D ie  F rüchte  dienen roh und zubere ite t Speisezwecken, das H o lz  als H e iz ­
m ateria l.

*) S ilberpeso =  1,25 R M  (J u li 1939).
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D ie  P ilinu ß  w ird  auch nach M a n ila  ausgeführt, w o sie in  den Z ucke r­
bäckereien vera rbe ite t w ird , und zw ar zum  ö rtliche n  V erb rauch  und z u r A u s ­
fuh r. Seit 1913 w ird  die P ilinuß  nach den V ere in ig ten  Staaten, G roßbritannien, 
F rankre ich , D eutsch land und Japan ausgeführt. 1913 w ar das Jahr der höchsten 
A u s fu h rz iffe r, in  den fo lgenden Jahren nahm die A u s fu h i ab, um  seit 1937 
w ieder etwas anzusteigen. (Nach „T h e  P h ilip p in e  Jou rna l o f A g r ic u ltu ie  , 

1939, Band 10, Seite 21.)
D ie  C h in inrindenerzeugung der W e lt  (außer N iederländ isch- und B r it is c h ­

in d ie n ). Nachdem  im  „B u lle t in  o f the Im p e ria l In s titu te  , Bd. 37 (^939)» H e ft 1, 
der derze itige Stand der C h in inrindenerzeugung im  allgem einen um nssen und 
der C inchonaanbau in  N iederländ isch- sow ie B rit is c h -In d ie n  im  besonderen 
behandelt w orden w a r1), w ird  nunm ehr in  derselben Z e its c h rift (H e ft 2, S. 183 
bis 196) als E rgä nzu ng  ein ü b e rb lic k  über die K u ltu r  von C inchona bzw. die 
Versuche dazu in  den üb rigen Ländern  der E rde  gegeben. W enn auch der 
„T ro p e n p fla n ze r“  den A nbau in einzelnen Ländern  und Gebieten schon w iede r­
h o lt au s füh rlich  besprochen hat, is t solch zusammenfassender Ü b e rb lic k  des 
Gesamtstandes der C h in inb au m ku ltu r in  v ie le r H in s ic h t aufschlußreich, so 
daß ein A uszug  daraus lohnend erscheint.

1 B ritische  M andate und Besitzungen, a) D e u t s c h - O s t a f r i k a  
( T a n g a n y i k a ) .  In  diesem Lande sche in t v o r a llem  das U s a m b a r a -  
g  e b i e t fü r  Cinchonaanbau besonders geeignet zu sein. H ie r w urden von den 
Deutschen bereits v o r etwa 30 bis 33 Jahren Pflanzungen angelegt. K le ine 
R indensendungen w urden i 9°9 unfl  I 9 12 nach D eutsch land ve rsch ifft, und 
während des W e ltk rie ge s  konnten die P flanzungen den B edarf der deutschen 
T rupp en  in  O s ta fr ika  decken. U n tersuchungen, die 1918 von den E ng lände rn  
ausge führt w urden, ergaben, daß die R inde eines C inchona Ledgeriana suc- 
c irubra -B asta rds  m it einem C h in ingeha lt von 11,21 v. H . (als C h in insu lfa t) dei 
besten javanischen Ledgerrinde  n ich t nachsteht; in  den fo lgenden Jahren w urden 
k le ine  Schiffs ladungen nach E ng land  ve rfrach te t und erz ie lten befried igende 
Preise. D ie  Zahl der staa tlich  betriebenen P flanzungen (m it C. Ledgeriana und 
dem genannten Ledgeriana succ irub ra -B asta rd ) is t nach dem K rie ge  verm ehrt 
w o rde n ; außerdem finde t sich C inchona in  e inigen p riva ten  P flanzungen m 
Usam bara, welche te ilw eise ebenfa lls noch aus der deutschen Z e it stammen.

b) K a m e r u n  ( b r i t i s c h e s  M a n d a t ) .  A uch  in  K am erun  wurden 
die ersten C inchonapflanzungen schon A n fa n g  des Jahrhunderts von den 
Deutschen ins Leben gerufen. D ie  gebauten A rte n  waren C. Ledgeriana, 
C. succirubra , C. calisaya und eine der C. m i c r a n t h a  nahestehende Form . 
D e r C h in ingeha lt der R inde is t zu friedenste llend (6,8 b is 8,2 v. H . Chim n- 
su lfa t). Nach dem K rie g e  w urden w e ite re  Versuche du rchge füh rt, in  die 
C. Ledgeriana und succ irub ra  einbezogen w urden. V on  den beiden A rte n  
gedeiht die zweite besser als die erste, es is t denkbar, daß in  K a m e iu n  L e d ­
geriana auf succ irub ra  g e p fro p ft werden muß. A llge m e in  gesehen scheint es, 
daß sich große Landstrecken auf dem K am erunberg  fü r  einen C h in inbaum ­
anbau zwecks Totaqu inae rzeugung eignen; ob aber befried igende C h in in ­
e rträge  zu erre ichen sein werden, w ird  heute tro tz  besserer frühe re r E ifa h  
rungen als zw e ife lh a ft angesehen, und da auch die b isherigen Versuche m it 
T o taq u in a  unbe fried igend  ausfielen, so ll der Cinchonaanbau in  K am erun 
n ic h t fo rtgese tz t werden. *)

*) V g l. „T ro p e n p fla n ze r“ , 1939, S. 378.
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c) und d) K e n y a u n d U g a n d a .  In  diesen Ländern  stecken die V e r­
suche noch in  den ersten A nfängen. I n K e n y a  werden Säm linge von C. L e d g e • 
riana und succiruba herangezogen, die später in  den S o t i k  -  und K e r i c h o -  
b e z i r k e n  ausgeprobt werden so llen ; fe rne r sind neuerdings V ersuchs­
pflanzungen m it ind ischer Ledgerianasaat im  N and igeb ie t und i n K a k a m e g a  
begonnen worden. In  U g a n d a  sind P flanzungen in  E n t e b b e  (1921) und 
in  verschiedenen anderen O rten in  H öhen zwischen 3800 und 5500 Fuß v o r ­
handen, in  der erstgenannten S ta tion  von C. Ledgeriana, in  den üb rigen  eines 
Bastards dieser A r t .  D e r C h in ingeha lt scheint gu t zu sein.

e) und f) N y a s s a l a n d  u n d  N o r d r h o d e s i e n .  I n  N y a s s a l a n d  
w urde C. o ffic in a lis  im  A n fa n g  unseres Jahrhunderts angepflanzt; die P fla n ­
zungen w urden aber ba ld  darau f aufgegeben. 1928 w urden jedoch noch ein ige 
Bäume tro tz  vö llig e n  Fehlens von Pflege als am Leben aufgefunden; demnach 
scheinen die V erhältn isse des Landes fü r  C inchona n ich t ungünstig  zu sein. 
—  In  N o r d r h o d e s i e n  w urde 1929 eine P flanzung von 1000 C inchona- 
bäumen unbekannter A r t  in  M w i n i l u n g a  ange legt; über den E r fo lg  is t 
aber b isher n ichts bekanntgeworden.

g) B u r m a .  Im  Jahre 1921 w urden P flanzungen von C. Ledgeriana 
(C. succ irub ra  gedeiht in  dem Lande n ich t) in  N i e d e r b u r m a  (zunächst 
l a v o y - ,  dann M e r g u i b e z i r k )  angelegt; nach anfäng lichen F o r t­
schritten  ergab sich aber, daß die Lage n ich t ideal is t und daß E rträge , die den 
V erg le ich  m it denen auf Java hätten aushalten können, sich n iem als erre ichen
lassen würden. D ie  größten H indern isse bieten das Vorhandensein der 
trockenen Jahreszeit von N ovem ber bis Februar, über die die Bäum e n u r 
schlecht gebracht werden können, sowie die schweren R egenfälle der M onsun- 
periode, die große Schäden anrichten. Im m e rh in  w urden bis v o r wenigen 
Jahren gewisse R indenm engen gehandelt; die B eträge w aren: 1930/31: 
I3 * S33, lb '’ I9 3 I/32: 177 061 lb. Danach w urde  von der R eg ierung eine E in -

8 % r i h f f r t ’ Und di!  ZahlCn SaDken (fÜ r 1934/35 auf 64429 lb., 1935/30. 81 772 lb.). 1937 w urden, da die burm esische Regierung, die das
M ergu ireserva t übernom m en hatte, n ich t den W unsch hatte, die Versuche fo r t ­
zuführen, die P flanzungen gänz lich  e ingeste llt.

. . .  u h ) . f  e y l ° n - Ceylon w ar d n e  Z e itla n g  der H a up tch in inp roduzen t der 
W e lt ;  1887 w urden 13 M illio n e n  lb. R inde ausgeführt (die A n fänge  der K u ltu r  
da tie ren au f 1860; die H a u p tk u ltu ra rt w a r C. succirubra ). Später fie len die 
1 reise a u f G rund der eingetretenen Ü b e rp ro d u k tio n  s ta rk  ab, und die K u ltu r  
wurde zugunsten von le e  p ra k tisch  v ö ll ig  aufgegeben. In  den le tz ten Jahren 
hat sie sich aber w ieder etwas be lebt; jedoch lie fe rn  die übriggeb liebenen 

uccirubra-B aum e ch in inarm e Rinde, w ährend Versuche zur E in fü h ru n g  von 
Ledgeriana b is lang  feh lschlugen. G egenw ärtig  werden Versuche m it P fro p fu n g  
un ter Auslese hochp rodu k tive r L in ie n  zu r V erw endung als Reiser gemacht 
ebenso Versuche m it A nbau von Bastarden. Im  ganzen genom m en müssen 
die Bestrebungen, C. Ledgeriana m it E r fo lg  anzupflanzen, als sehr w en ig  aus­
s ich tsvo ll b e u rte ilt werden. Es besteht eine ge rin g füg ige  A u s fu h r an suc- 
c iru b ra -R in d e ; die Z iffe rn  (in  lb .) s ind: 1936: 140 448, i 937: 170 128, 1938: 155 904. 

1) M  a 1 a y a. In  M alaya re ich t der C h in inbaum anbau bis etwa 1878

e r f o T l i  ^  abf r  i U1'Z naCh diCSem Z d tp U n k t der S tu rz  der C h in inpre ise 
fo lg te , g ing  das Interesse verlo ren . Neue Versuche wurden, und zw ar m it

C Ledgeriana und succirubra , 1915 begonnen. D ie  gewählten Lagen erwiesen 
li  in  den m eisten 1< a llen als ungeeignet, in  den 
Tropenptlanzer 1940, Heft 3. .

C a m e r o n b e r g e n

8
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wurden jedoch bessere Ergebnisse erz ie lt. D e r D urchschn ittsgeha lt an C hinin 
is t h ie r bei beiden A rte n  besser als bei den entsprechenden indischen Rinden, 
und einzelne E xem pla re  ühertre ffen  sogar die W erte  javan ischer Rinde. Z u r 
Fests te llung  der günstigsten O rte  sow ie der passendsten F orm en w urden 
1936 fü n f Versuchsfe lder in  verschiedenen Gegenden des Hochlandes angelegt, 
wobei C. Ledgeriana (w urze lecht und auf C. succ irub ra  g e p fro p ft), C. succi- 
rub ra  und der Bastard dieser beiden A rte n  einbezogen wurden. E ine G efahr 
in den Cam eronbergen s te llt die ste ile Lage der meisten Boden dar m it der 
dam it verbundenen M ö g lic h k e it s ta rke r E ros ion . A lles  in  a llem  is t auch h ier 
noch v ie l V ersuchsarbe it zu le is ten ; im m erh in  sind die Aussichten an manchen 
S tellen entschieden erm utigend.

k ) S t.  H e l e n a .  A u f St. Heleną w urde C inchona (succ irubra  und 
o ffic in a lis ) schon 1868 e ing e füh rt; die P flanzungen w urden aber ba ld  w ieder 
verlassen. Entsprechend den V erhä ltn issen in  Nyassaland hatten sich aber 
tro tzdem  Bäume in  gesundem Zustand bis 191? erhalten und hatten sich da r­
über hinaus auch selbständig durch Samen ve rm e h rt; A na lysen der R inde in 
dem genannten Jahre zeigten, daß die W e rte  höher liegen als es dem D u rch ­
schn itt der beiden A rte n  entsprich t.

l ) N e u - G u i n e a .  D ie  k lim atischen  und Bodenbedingungen von Neu- 
Guinea sind denen von Java weitgehend ähn lich ; dennoch w urden bis in  die 
neueste Z e it ke ine rle i Versuche zu r E in fü h ru n g  von C inchona gemacht. Z u r 
Z e it sind Säm linge e rfo lg re ich  herangezogen w orden, und es sind vie le H u n ­
derte von fü r  V e rte ilu n g  geeigneten Pflanzen vorhanden; fü r  eine B estim m ung 
des A lka lo idg eh a ltes  sind sie aber noch zu jung .

2. Belgisch-Kongo. In  B e lg iseh-K ongo sollen C h ininbäum e schon v o r  
1890 angepflanzt w orden sein; um fangre iche K u ltu rve rsu che  werden aber erst 
seit 1901 gemacht. D ie  Ebenen des K ongobeckens haben sich als zu t ie f­
liegend erw iesen; dagegen w urden in  den geb irg igen Gegenden im  Osten der 
K o lo n ie  v ie lversprechende Ergebn isse gewonnen. H ie r  befinden sich im  
K  i w  u - und I  t u r i g e b i e t um fangre iche P flanzungen von C. Ledgeriana, 
succirubra  und robusta, da run te r Nachkom m en hochp rodu k tive r javan ischer 
Rassen. D ie  R indenanalyse erbrachte in  der T a t zum  T e il sehr hohe W erte  
fü r  den G ehalt an C h in in  und an G esam talkalo iden. V o r lä u fig  zie len die Bestre­
bungen fre ilic h  noch m ehr auf eine D eckung des E igenbedarfes der K o lo n ie  

als auf A nbau zwecks A u s fu h r hin.
3. Französische Kolonien, a) I n d o c h i n a .  D ie  Versuche, Cinchona 

in  diesem Lande e inzuführen, haben m it zahlre ichen S chw ie rigke iten  zu 
käm pfen gehabt, so daß sie noch heute, obw oh l sie schon 1869 begonnen 
w urden, über das V ersüchsstad ium  n ich t h inausgekom m en sind. D ie  H a u p t­
prob lem e liegen in den re la tiv  geringen Flächen geeigneter Böden sowie des 
Fehlens ausreichender P flanzgebiete in  passender Höhe. D ie  neueren V e r­
suche, die seit 1917 datieren, w urden auf den L a n g b i a n  - und H a u t -  
D o n n a i - P l a t e a u s  im  südlichen A nnam  unternom m en, und zw ar m it den 
zwei H aup ta rten  Ledgeriana und succ irub ra ; der E r fo lg  is t aber in  beiden 
Fä llen  ausgeblieben, in Langb ian  w o h l in fo lg e  zu armen Bodens, in  H a u t- 
D onna i wegen ungeeigneter k lim a tische r Bedingungen, indem  die P flanzen 
durch K ran khe iten  und vo rze itig e  B lü te  geschwächt wurden. Absaaten diesei 
Pflanzen, die in  P e t i t - L a n g b i a n  aufgezogen w urden, gaben zw ar 
bessere E rgebn isse; ung lück liche rw e ise  m ange lt es h ie r aber an genügenden 
Flächen fü r  die P flanzung. —  F erne r werden Versuche gem acht in
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I- a n g h a n h und B l a o  auf dem H a u t-D o nna i sow ie in P a k s o n g  auf 
dem w e ite r n ö rd lich  gelegenen B o l o v e n s - P l a t e a u .

b) K a m e r u n  (französisches M andat). Sein feuchtes K lim a  und sein 
vu lkan ischer Boden lassen dieses Land  fü r  den A nbau von C inchona h e rv o r­
ragend geeignet erscheinen, und es sind auch verheißungsvo lle  Ergebnisse 
e rz ie lt worden. Seit 1922 werden um fangre iche Versuche in  der C inchona- 
s ta tion  in  D s c h a n g  (Höhe 4900 Fuß) gemacht. D ie  ersten Versuche waren 
a lle rd ings  e rfo lg los , w ahrschein lich auf G rund schlechten Saatgutes, und erst 
1928 konnten gesunde Säm linge aufgezogen werden. Seither sind die F o r t ­
sch ritte  besser; 1937 ve rfüg te  die S ta tion  über einige wenige D u tzend  Led- 
gerianapflanzen, die langsame E n tw ic k lu n g  zeigten, und über etwa 8000 k rä f­
tige, zum  T e il b is 25 Fuß hohe succ irubra -E xem plare . D e r C h in ingeha lt bei 
-edge iiana be träg t 5 bis 9 v. H .; bei succ irub ra  lie g t er zw ar sehr n ied rig  

( i  v. H .), doch lie fe rt diese A r t  gute E rträ g e  an G esam ta lka lo iden (8 oder 
d v ' ■**•). I 93S und 1936 w urden P frop fve rsuche  von Ledgeriana auf succ irub ra  
begonnen; die Ergebnisse liegen aber noch n ich t vor. G egenw ärtig  scheint die 
1 r.iup ta rbe it auf die K u ltu r  von succirubra  fü r  T o taq u in a -E rze ugu ng  gerich te t 
zu sein. D e r Sam envorra t is t zu r Ze it re ich lich, und seit 1934 sind 40000 neue 
succirubra-P flanzen in  verschiedenen S tationen, te ilw eise in  w e it tie feren 
-agen als Dschang (z. B. Y a o u n d e  auf dem zentra len K am erunp la teau bei 

2600 Fuß) ausgepflanzt worden, die gute E n tw ic k lu n g  zeigen sollen
c) M  a d a g a s k  a r. Nachdem frühere, etwa 1896 bis 1902, unternom m ene

I n e n  w, f  6 v W° rd r  Waren’ Che SiG scblüssige E rgebnisse geze itig t 
hatten, w urden neue Versuche m it javanischem  Samen von Ledgeriana und 
su ccn u b ia  im  Jahre 1928 in einer S tation im  A  m b r  e - W  a 1 d in  etwa n o o  Fuß

s k h ^ b i r r i s ^ ' h 0 ^  WaChstUm der Bäume w a r f?u t : der C h in ingeha lt erw ies 
ich aber als sehr ge ring . W enn auch der G esam ta lka lo idgeha lt in  einmen

M adr 5kar *  C h in iifp ro d u z e n lk a u m

schwand und vie le Pflanyimo-A •• r  i •’ ‘ ' ^ tlS ^nteresse a llm äh lich
Oie K u ltu r  über ^  S“ * ' « *  *

etwa isoo bis 2000 Bäume ausgenutzt. ’ ^  S6It 1935 Werden jä h r lic h

w u rd e t ^  V ersuchs^ a d i„m .  Es

V erhä ltn isse besser ’ " ' i ™ 1 ' “  * *  *

te ilungen aber „ ic h ,  gern " h ,  S e Ü  8" ' h"  8tad

T h e l  i ” . d“  bortuK iesischen K tdo n ie n  S a „

iropenpflanzer I940, H eft 3.
9
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w ird  die Inse l T i m o r  angesprochen, ohne daß aber ernsthafte Versuche ge­
m acht worden wären. D ie  K u ltu r  auf San Thom as und P rinc ipe  re ich t bis 1869 
zurück. Sie zeigte zunächst eine stetige E n tw ick lu n g , und 1891 be trug die 
Jah resp roduktion  be ider Besitzungen gegen 110000 lb. In  der folgenden Zeit 
tra ten Rückschläge ein, und die Zahlen sanken erheblich ab; neuerdings 
e rfä h rt die K u ltu r  jedoch, vo rnehm lich  auf G rund der ungünstigen W e ltm a rk t­
lage fü r  Kakao, dem H a up ta us fuh rp rod uk t der Inse ln , eine W iederbelebung.

7. Sow je truß land. In  T r a n s k a u k a s i e n  werden Versuche m it einer 
neuen M ethode der C inchonaku ltu r vorgenom m en, näm lich un ter V e rw e rtun g  
ganzer, nu r ein oder zwei Jahre a lte r Pflanzen zu r A lka lo idg ew inn ung , w o­
durch die U n m ög lich ke it, die P flanzen über den W in te r zu bringen, iib e i-  
vvunden werden so ll. B isher is t aber die R e n ta b ilitä t dieses Verfahrens zw e ife l­
ha ft Größere Versuchspflanzungen von C. succ irub ra  sind auch in den w ä l-  
meren T e ilen  von G e o r g i e n  angelegt w o rden ; über die Ergebnisse lie g t 

aber noch nichts vor.
8. P h ilipp inen . A u f den P h ilip p inen  is t C inchona zur T o taq u in a - 

E rzeugung fü r  den E igenbedarf des Landes seit 1927 angebaut w o iden . 
F rühere Versuche waren e rfo lg lo s ; seit 1937 sind aber P flanzungen von etwa 
34 acres U m fan g  m it gegen 39000 m ehr als zwei Jahre alten Bäumen sowie 
110 000 Säm lingen in B u k i d n o n  in  H öhen von 2300 Fuß e rrich te t w orden. 
E in  zweites Gebiet w u rde  in  Höhen von 3500 bis 4500 Fuß etwas später an­
gelegt, und eine we itere Ausdehnung w ird  geplant. D ie  Bäume bestehen aus 
Ledgeriana-, succ irub ra - und hyb rida-E xem p la ren  aus javanischem  Samen. 
D ie  A lk a lo id e rträ g e  waren n ich t sehr hoch, doch sind bis A n fa ng  1937 e in ig i 
101 R in d t geerntet worden. E rns th a fte  Schäden sind in den Pflanzungen 
durch eine K ra n k h e it veru rsach t w orden, die zum  I e il m it ungünstigen 
Bodenverhältn issen in  Zusam m enhang stehen dürfte . P flanzung in  größeren 
H öhen scheint diese G efahr zu ve rringe rn , da die Bäume h ie r k rä ftig e r w e iden  

und daher w eniger a n fä llig  sein dürften.
9. Form osa. A u f Form osa w urde C inchona 1919 e ingeführt, aber n u r 

seit wenigen Jahren hat die P flanze größere A u fm e rksa m ke it empfangen. Jetzt 
w ird  eine s ta rke  E rhöhung  der P ro d u k tio n  geplant, in  der H o ffnung , den 
gesamten B edarf Japans zu decken. D ie  k u ltiv ie r te n  A rte n  sind w iederum  
C. Ledgeriana, succ irub ra  und „h y b r id a “ ; die P flanzen scheinen in  H öhen von 
2000 bis 3000 Fuß recht gu t zu gedeihen, die C h in ine rträge sind a lle rd ings 

bisher n ich t hoch.
10. Südam erikanische Staaten. D ie  östlichen Hänge der A nden stellen 

die na tü rliche  H e im a t von Cinchona da r; die Pflanzen sind aber in fo lg e  
schrankenloser A usnu tzung  v ie lfach  nu r in  undu rchd ring lichen  W aldungen 
erha lten  geblieben. E in  system atischer A nbau is t n irgends zu finden gewesen, 
und die R indenerträge, die von w ild  wachsenden Bäum en gewonnen werden, 
nehmen nach und nach ab. E ine gewisse A u s fu h r besteht noch aus E cuador 
und Peru. Neuerdings werden Kulturversuche in  Bolivien und B rasilien gemacht.

11. Guatemala. In  G uatem ala is t das Interesse am A nbau von C inchona 
in den letzten Jahren neu erwacht. V o r  A n lage ausgedehnter P flanzungen so ll 
eine so rg fä ltig e  A usw ah l geeigneter S tellen des Landes ge tro ffen  w erden, 
h ie rzu  sollen m ehrere k le ine V ersuchsfe lder in  verschiedenen f  eilen desselben 
angelegt werden. Saatgut so ll von alten Bäumen, die von früheren, je tz t v e r­
lassenen P flanzungen stammen, gewonnen werden, wobei E xem pla re  m it einem 
C h in ingeha lt der R inde von n ich t un ter 5 v. El. bevorzug t werden sollen. L  a n g.
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Untersuchungen an Lem ongras in Am ani1). Das Lem ongrasö l des 
Handels s tam m t in  der Hauptsache von Cym bopogon flexuosus Stapf, und is t 
ostind ischer H e rk u n ft. C. c itra tus  Stapf, lie fe rt ebenfa lls Lem ongrasö l von einer 
aber etwas untersch ied lichen Beschaffenheit. D ie  U n lö s lich ke it in  7oprozen- 
tigcn t A lk o h o l is t der H auptuntersch ied. C. c itra tus  w ird  in  O s ta fr ika  angebaut. 
Untersuchungen in  A m an i haben ergeben, daß C. c itra tus  gu t gedeiht und bei 
einm aligem  S chn itt im  M ona t gute Ö lerträge m it genügendem C itra lgeha lt 
lie fe rt.

W e ite te  U ntersuchungen haben zu fo lgenden E rgebnissen ge füh rt:
D ie  beiden Versuchsfe lder waten 1,2 und 0,1 acres groß. D ie  P flanzw e ite  

w ar in  Feld I  etwa 9 0 X 9 0  cm, in F e ld  I I  etwa 22,5 x 2 2 ,5  cm. D ie  du rch ­
schn ittlichen E rträge  bei zehn S chn itten im  Jahr betrugen fü r  F e ld  I  499,5 kg, 
fü r  F e ld  I I  5295 kg  je  acre und Schn itt. D ie  Ö lausbeute w a r fü r  Fe ld  I  im  
M itte l 0,307 v. H . bei einem G esam tertrag von 15,35 kg  ö l  je  acre, fü r  F e ld  I I  
is t das Ergebnis 0,205 v - H . im  M it te l bei einem G esam tertrag von 108,5 kg  ö l  
je  acre. D e r du rchschn ittliche  C itra lge ha lt be trug  in  Feld I  77,3 v. H . und in 
Feld I I  76,6 v. H., bei einer du rchschn ittlichen  Regenmenge von 193 bzw. 
200 cm. H in s ic h tlic h  des C itra lgeha lles  konnte fes tgeste llt werden, daß dieser 
n ich t von den jahresze itlichen Bedingungen, dem Gras- oder ö le r tra g  abhängig 
ist, sondern es scheint, daß eine d ire k t p ro po rtiona le  Beziehung zw ischen den 
N iederschlagsm engen während des W achstum s und dem C itra lge ha lt besteht, 
insofern , als dieser bei erhöhten N iederschlagsm engen g le ich fa lls  ansteigt. 
(Nach „B u lle t in  o f the Im p e ria l In s t itu te “ , 1939, Band 37, Seite 180.) N.

“ r - B  E " ‘ ™ k ," n8
» a l™ B der A rbe ite r m  tierischem  E iw eiß  „ *  £
eine E rw e ite ru n g  der V iehha ltung  zu r Fo lge gehabt ge ruck t und

U m  eine m ög lichst große Schlachtausbeute zu 'e rlangen , wurden die ein 

D ^ V  m ‘ “ dS’ DeV° nS> Aberdeen A ngus und Shor ho “  s 

Ä  ^  ZU.d£n ' -  E rfo lg en ,
u r.günstig  sinti. A ns  Z Z  O r J Z  I“

~  sai'k,i“ bd d“  — -  « - ä ä k
Untersuchungen in dieser R ich tung  ergaben, daß diese durch Selektien

ätvss»  a  , F”ig“ “f ä
M tlchernährurtg  der Kälber, und eine den Forde rungen d«  W a c h 'u m ,“

n eie r ” d ™ V L  '  W ' ‘ d' n, dä”  spä,' r “  Lebens,tad ien B e i- 
rpteie iu r  die guten A usw trku ng en  der S elektion und einer besseren E

“ m Beispie l “ as G e U * * ™  ‘',h,r' kh So be trug
A tias  g * *  Z  d T  ™ ™ k k ™ « > «  R inderrasse vom
das Gewicht d “  * ? " *  w  f  * * * * *  * •  b il k5okg, und heute beträgt 
_____ ctlt c*leser Basse 250 bis 400 kg.

) v gl. »Tropenpflanzer“ 1934, Seite 487.
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In  I tu r i  unterscheidet man zwei p r im it iv e  R inderrassen: Im  Norden, in 
der Gegend von A ru  und an der Grenze des W estn ils , die Lugw aret-Rasse, 
kle ine, m anchm al zwergenhafte, sehr genügsame und gu t fü r Schlachtwar.e 
geeignete R inde r vom  T yp  des a frikan ischen  Zebus oder Sangas, und im  
Süden und in  der Ebene von S em lik i die Bahema-Rasse m it langen H ö rne rn , 
hochgestelltem  K ö rp e r und langem, schmalem, knochigem  und w enig  be- 
m uske ltem  R u m p f vom  ham itischen T yp . Daneben g ib t es noch K reuzungen 
zw ischen diesen beiden Rassen im  K ilo -B lu k w a -N io k a -D re ie c k , an denen v o r ­
w iegend die fo lgenden U nte rsuchungen un ternom m en w urden:

Bei den untersuchten 170 ausgewachsenen K ühen schwankte die W id e r­
risthöhe zwischen 1 m bis 1,26 m. H ie rv o n  wurden 106 Kühe m it einer 
W ide rris thöh e  von 1,10 bis 1,20 m der „m itt le re n  K lasse“ , 55 K ühe (reine 
Lugw are ts ) m it einer W ide rris thöh e  von 1,00 bis 1,09 m der „k le in e n  K lasse“  
und 9 K ühe (m eist Bahemas) m it einer W ide rris thöh e  über 1,20 m Höhe der 
„großen K lasse“  zugete ilt.

Nach A usm erzung  der T ie re  m it ungenügender K ö rp e ra usb ild ung  be­
trugen  die K ö rpe rgew ich te  der „m itt le re n  K lasse“  im  D u rchsch n itt 335 kg. Das 
D urchschn ittsgew ich t der besten T ie re  dieser K lasse be trug  350 kg.

D ie  Se lektion  der besten In d iv id u e n  der „k le in e n  K lasse“  ergab ein 
D u rchschn ittsgew ich t von 259 kg. Es w ird  aber m ög lich  sein, durch weitere 
S elektion ein höheres D u rchschn ittsgew ich t bis zu 275 kg  zu erre ichen. Das 
L u g w a re t-R in d  scheint sich jedoch n u r in beschränktem  Maße fü r  N io ka  zu 
eignen, dagegen m ehr fü r  die Ebene von A ru .

D ie  T ie re  der „großen K lasse“  kom m en wegen ih re r schlechten K ö rp e r­
ausb ildung fü r  eine Zucht au f F le isch  w en iger in B etracht.

Durchschnittsm aße fü r  ausgewachsene, m ännliche T ie re  konnten wegen 
der zu geringen A nza h l von T ie re n  n ich t e rm itte lt werden. Das M in d e s t­
gew icht fü r  B u llen  der Lugw aret-R asse („k le in e  K lasse“ ) w a r 325 kg, fü r  
B u lle n  der „m itt le re n  K lasse“  425 kg.

D ie  B estim m ung des A lte rs  der einheim ischen R inde r nach dem E r ­
scheinen der Schneidezähne kann n u r annähernd erfo lgen, da große Schwan­
kungen Vorkom m en. Im  allgem einen kann es w ie  fo lg t bestim m t w erden: 

Das 1. Paar der bleibenden Schneidezähne erscheint m it etwa 30 Monaten
„ 2 „ » » » » » 36

» 3. » >> ” ” " " " 42 ”
» 4. » » » " 52

Das G eburtsgew icht der w e ib lichen K ä lb e r schw ankt zwischen 13 bis 
25 kg, das der m ännlichen K ä lb e r zw ischen 15 bis 23 kg. D e r D u rch sch n itt fü r  
m ännliche und w e ib liche K ä lb e r lie g t bei 20 kg.

Ü ber das W achstum  sind fo lgende Angaben festgeste llt w orden:

A lte r
in Monaten

Durchschnittsgewicht 
der T ie re  

kg

A lte r
in  Monaten

Durchschnittsgew icht 
der T ie re  

kg

2 40 23 200
4 60 27 240
5 80 32 280
7 IOO 37 320

IO 120
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Die durchschn ittliche, m onatliche G ewichtszunahme bis zum  Absetzen 
nach dem 8. bis io. M onat be trug etwa 12 kg  bei einer täg lichen L e is tun g  von 

t>is 2,5 k g  M ilc h  des M u tte rtie res.

Die Schlachtausbeute ausgewachsener R inde r schwankte zw ischen 42 bis 
35 v. H. bei einem K nochenante il von 15 bis 20 v. H . Das G ew icht des Felles

saftig8 CtWa 7 V’ H ' deS Lebendgew ichtes- Das feine F le isch is t weich und

D ie  F ru ch tb a rke it bei den untersuchten 152 verhä ltn ism äß ig  alten K ühen 
'Var m sechs Jahren 84,21 v. H . N orm ale rw e ise  kann man aber m it einer 

lu c h tb a rk e it von 90 v. H . rechnen.

D ie  S te rb lich ke it is t wegen der großen W ide rs ta nd s fä h ig ke it der R inde r 
gering, sie hegt un te r 2 v. H .

D ie  E rnä h ru ng  e rfo lg t ausschließlich durch W eidegang. Das F u tte rv e r- 
w ertungsverm ögen und die M as tfäh igke it der einheim ischen R inder, selbst auf 
spärlichen W eiden, is t groß. G ut bew ährt hat sich die B ra n d w irtsch a ft da 
hierdurch die W eiden von Schädlingen und K rankhe itse rrege rn  am besten 
be fre it werden V on  besonderer Bedeutung fü r  eine e rfo lg re iche  V iehha ltung  
is t auch das Vorhandensein von gesundem W asser in genügender Menge 
Z usätz lich  e rfo rd e rn  die R inde r nu r Salzleckste ine

rach S " 8 ,Z “ len tre iben der R i»de r *  K raa le  während der N acht so llte  
* ach M ö g lic h k e it verm ieden werden. (Nach P ub lica tions  de l ’in s titu t  na tiona l 
pou i étude agr. du Congo Belge, Série technique, N r. 18, 1938.) N

Die Tierzucht in Libyen. Gegenüber Ita lie n is c h -O s ta fr ik a  bes itz t L ibve n  
nu r einen geringen V iehbestand. L ibye n

Ita lienisch-
Ostafrika L ibyen

Ri nder . . . . .  
Schafe und Ziegen IO OOO OOO 65 OOO
Kamele . . 22 OOO OOO 1 3°o OOO
Pferde und Esel 7 000 000 60 OOO

1 IOO OOO 40 000

So könn ten6z ^ B ^ 'in (1 der*' C \t en-i T 4 T '  großem Maße ausbaufähig.
gehalten “ " ¡ T
noch V ieh e ingeführt. B edarfsdeckung der B evö lke rung

D iese"r ! nderrasse"ze!chnet s k h ^ r c h  T T  ibeHsche R ind a«s Spanien. 
A kk lim a tisa tio nsve rm ög en  aus ^  C lde rs tands fäh igke it und gutes

. Ä t : :  S ^ l R inde r ^  gehalten, 

ein großrahm iges Schaf, das aber keine W  n "  T '  D' aS Sudanesische Schaf, 
ge ringer W o lle is tun g , e wa l  k g  jä t l ie h  T T *  da8 ° r fe l l^ h a f ,  m it
iung, und das g e rn e te  Schaf T T “  gC ringer Bed-
verb re ite t ist. D ie  d u rc h s c h n it tcheT T  h T  1 ^  gan*  N ° rd a fr ik a
fü r Böcke 60 kg, fü r  weibhehe S e T o  T d T  T T  ?° 'cm' das G^ c h t  
2 b ls 3 kg. 5 1)le ‘ agFche Milchleistung beträgt

« h i 9V W , ? „ \ Sh “ w  ?5 ( „ H ' W * *  .8  bis *  V .H . M ilc h
b " “ , t  sich e; „  6ooo % £ £ £ *  W » > l« -c « 8 n „g  der Schafs L ibyens
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D ie  libysche Ziege, etwa 600000 T iere , gehört zu r Berberrasse, Sie is t 
k le in , von feinem  K örperbau  und ungenügender M usku la tu r, die H aarfarbe 
is t schwarz bis braun. D ie  M ilc h  is t fe ttre ich  und dient zu r B u tte r- und Käse­
herste llung . Das K ö rp e rg ew ich t schw ankt zwischen 30 und 40 kg.

D ie  Kam elzucht, es handelt sich in  der Hauptsache fast ausschließlich 
um Drom edare, lie g t in den Händen der E ingeborenen. D ie  täg liche M ilc h ­

le is tung be träg t 4 bis 5 L ite r.
D ie  Zahl der P ferde be träg t 8000, die der Esel 35 000 Stück. Das libysche 

P fe rd  gehört zu der Berberrasse. Es is t w iderstandsfäh ig , anspruchslos und 
von lebhaftem  Tem peram ent.

D ie  W ide rris thöh e  des einheim ischen Esels be träg t etwa 1 m. E r ist 
anspruchslos, beweglich und gelehrig . •

D ie  G eflügelzucht is t gu t en tw icke lt. Das libysche H u hn  ähnelt dem 
siz ilian ischen Huhn. Das G ew icht der Hennen be träg t im  D u rchsch n itt 1,3 bis 
i,S kg, das der Hähne 1,6 kg. D ie  E ie rerzeugung v e rte ilt sich über das ganze 
Jahr. D ie  du rchschn ittliche  jä h rliche  E ie rle is tu n g  je Henne be träg t 140 E ier.

D ie  Gesundheitsbedingungen fü r  die V iehzucht in L ibye n  sind v ie l besser 
als in Ä th io p ien , S om aliland und E rith rä a . K rankhe iten , w ie  die R inderpest, sind 
in L ib ye n  unbekannt. D ie  einzige, vorkom m ende K ra n kh e it is t die Räude, die 
aber m it E r fo lg  behandelt werden kann. (Nach „Rassegna economica del’A fr ic a  

Ita lia n a “ , 1939, 27. Jg., S. 1061.) N -

Wirtschaft und Statistik m

G eranium öle. In  der Z e its c h rift „R iechs to ffin dus trie  und K o s m e tik “ , 
Jahrgang X IV ,  N r. 5, Seite 95- w ird  von A  n g 1 a über G eran ium öl aus A lgerien  
berich te t. D ie  E rzeugung w ird  m it ungefähr 36000 kg, die Anbauflache m it 
etwa 2000ha, angegeben. D e r A nbau findet in  der Ebene M it id ja  am Rande 
der Sahel d’A lg e r s tatt. D e r tonha ltige  Böden w ird  zunächst m it Ira k to re n  
etwa 60 cm t ie f um gepflügt. Im  O ktobe r werden die S tecklinge —  es handelt 
sich um  Rosengeranien, P e la rgon ium  graveolens und P. te reb in th inacum  — 
in  Saatbeete ausgesetzt. Nach zwei M onaten, im  Dezem ber/Januar, haben sich 
die S tecklinge ausreichend bew urze lt, um  an den endgü ltigen S tandort gesetzt 
zu werden. D e r erste S chn itt findet im  darau ffo lgenden A p r il/M a i,  der zweite 
im  O ktobe r statt. D ie  P flanzung w ird  fü n f Jahre abgeerntet. D ie  D e s tilla tio n  
w ird  d ire k t nach dem S chn itt in  frischem  Zustand vorgenom m en, und zw ar in 
m odernen kup fernen D estilla tionsge fäßen m it durch löchertem  Boden und 
D am pfhe izung. P r im itiv e  A ppara te  g ib t es n ich t mehr. D adurch  is t es m ög­
lich  geworden, den vie len V erfä lschungen des algerischen G eranium öles ent­
gegenzutreten und eine gleichm äßige Q ua litä t des Öles zu erzielen. D ie  A u f­
be re itung  e rfo lg t m eist in Genossenschaften. D ie  erste K o n tro lle  des Öles 
findet noch v o r dem M ischen der verschiedenen H e rk ü n fte  statt, indem  ein 
M us te r von der A n lie fe ru n g  jedes P roduzenten genommen und ana lys ie rt w ird . 
D u rch  V erg le iche der verschiedenen Jahre hat man festgeste llt, daß die K e n n ­
zahlen jedes P roduzenten sehr beständ ig sind. Auch in  den ö le n  des F iü h - 
ja h rs - und H erbstschn ittes  bestehen keine wesentlichen Verschiedenheiten. V01 
der A u s fu h r w ird  jede Sendung noch einm al vom  chemischen La bo ra to riu m
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des Generalgouvernem ents in  A lg ie r  analysiert. A u f  jeden F a ll verläß t das 
G eran ium öl A lg e rie n  unverfä lscht. Uber die Zusam m ensetzung und Bestand­
te ile  des Öles sei auf die O rig in a la rb e it verw iesen.

Nach dem B e rich t der Schim m el &  Co. A . G., M ilt i tz ,  Ausgabe 1939, 
w urden aus A lg e rie n  1936 rund 53000 kg  und 1937: 52000 kg ausgeführt. F ü r 
1938 liegen bisher n u r Schätzungen vor, die sich auf nu r 22959 k g  belaufen. 
D ie  Hauptabnehm er des Geranium öles aus A lg e rie n  waren 1937: F rankre ich  
32426 kg, E ng land  5151kg, H o lla n d  1500 kg  und die V e re in ig ten  Staaten 
14 174 kg. D eutschland bezog nu r 82 kg.

D ie  A u s fu h r an G erap ium öl R e u n i o n s  w ar 1937/38: 118651kg gegen 
113142 kg  im  V o rja h r. D ie  V o rrä te  auf Reunion werden m it 15000 kg  an­
gegeben.

Aus K e n y a  w ird  das sogenannte M aw ah-Ö l ausgeführt. D e r A nbau 
(„Deutsche P a rfü m e rie ze itun g “ , Jahrgang 25, N r. 11, S. 210) findet im  N jo ro  
statt, die Anbaufläche be trägt etwa 1300 acres. Nach B eckley handelt es sich 
bei der K u ltu r  um  eine K reuzung  von P é la rgon ium  graveolens m it P. radula. 
Außerdem  sind noch 200 acres m it P flanzen französischer H e rk u n ft bestanden. 
D ie  An lage des le tztgenannten Bestandes s te llt einen Versuch dar zur Ge­
w innu ng  eines Öles, das dem Erzeugn is aus R éunion und A lg e rie n  g le ich ­
w e rtig  is t;  b isher sind die Pflanzen aber im m er nach einem vie lversprechenden 
ersten Jahr degeneriert und der ö le r t ra g  sank außerordentlich ab. D ie  E r ­
zeugung des M awah-Ö les geschieht in zentra len, m odernen D a m p fde s tille rien  
D er E rtra g  schw ankt zwischen 0,1 und 0,15 v. H . und hä lt sich etwa in den 
gleichen Grenzen w ie in A lg e rie n  und auf Réunion. Das M aw ah-Ö l is t ein 
ge ringw ertiges G eran ium öl, es dient hauptsächlich zum  V e rsch n itt m it anderen 
G eranium olen m it denen es sich ausgezeichnet verm ischt, um  diese zu v e r­
e n g e n .  D ie  E rzeugung an G eran ium öl in  K enya  bez iffe rt sich jäh rlich  auf 

S l “  « •  »  8”  ™  v « 4 »  S taa te ^au fgen om m e n

0 ■ -1? !6 Versuche m it der K u ltu r  von G eranium  französischer H e rk u n ft auf 
S i z H i e n  zwischen M essina und Catania sind erfo lgversprechend. D ie  be-

Tal V WC n ib g ZUr Ze,t etWa 10 ha’ 1937 wurden bei d re i Schnitten im  
Jah, 200 kg  O l gewonnen. Das ita lien ische ö l  zeichnet sich durch einen starken 
angenehmen Rosen- und G eran ium ölgeruch aus, der dem der guten a f r ik a ’ 
«.sehen H e rku n fte  überlegen war. Versuche ergaben, daß die besten öl 
vulkanischem  Boden bei großer P flanzweite e rz ie lt w urden. M an verm ute t daß

A u s z L te T ie s  ölesWd tC BeS° " nUnK ^ « s t ig  bemerkbar m’aeht.
Ausziehen des Öles durch Lösungsm ittel bewährte sich tro tz höherer Ausbeute
nicht, da die Gute des erzeugten Öles ge ringer b e u rte ilt w ird .

v  u 16 i t a? Versuche auf J a v a haben h ins ich tlich  der Q ua litä t des Öles 
b isher n ich t be fried ,g t. M an verm ute t, daß die k lim atischen  Bedingungen der

fÖ rde rH C h  S in d - (B e H ‘ h t  -  — -  C o .

Die Erzeugung R u ß l a n d s  in A b c h a s i e n  w ird  nach der gleichen 
Q uelle fü r  1937 m it 18900kg G eran ium öl angegeben, die aus , 33 , 5  t B lä tte rn  
gewonnen wurden. D ie  Ölerzeugung 1936 w a r 11900 kg. ‘ ' ' Ms

n rn  , Gerberakazie, Acacia decurrens, in Niederländisch-Indien. D ie  W e lt-
1 oduk tion  an G erbsto ffm ate ria lien  be trägt nach P  H  R n w a  • n  1
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Quebrachoextrakt . 
Kastanienholzextrakt 
W attle rinde  . . .

. . . 34,1 v. H.
, • . 17.8 „
. . ■ 8,5 „

W attleextrakt .
E ichenrinde
Eichenholzextrakt

2,5 v. H,

6.9 „
1.9 ,,

F ü r N iede rländ isch -Ind ien  kom m en noch in  B etracht: G am bir 2,2 v. H ., 
M angroverinde  1,5 v. H . und M a n g ro v e -E x tra k t 0,3 v. H . D e r A n te il der in  
D eutsch land synthetisch hergeste llten G erbstoffe be trug  0,3 v. H . der W e lt ­
p ro d u k tio n . D e r W e lthande l fü r  G erbstoffe be trug  1936:

Gerbstofflieferant Gesamtgerbstoff
t

Hauptsächlichstes
Herkunftsland

Quebrachoextrakt . . . . 120 000 A rgentin ien
Q uebrachoholz...................... 15 000 Argentin ien

Paraguay
Kastanienextrakt . . . . 24 000 Frankre ich, Ita lien
M yrobalanen (Term inalia) 24 000 Britisch-lnd ien
W a ttle r in d e ........................... 21 000 Natal
W a t t le e x tra k t ..................... 12 000 Kenya

D e r P-reis fü r  festen Q uebrachoextrakt be trug  1935 c if  R o tte rdam  etwa 
15 £, der fü r  W a ttle r in d e  aus S üda frika  c if  London  1937 etwa 8 £, fü r  W a ttle ­
e x tra k t c if  London  im  selben Jahr 18 £, er stieg bis Ende 1938 auf 19 £ je Tonne. 
D er G erbsto ffgeha lt von festem Q uebrachoextrakt be träg t 65 v. H ., der von 
W a ttle rin d e  38 v. H . und der von W a ttle e x tra k t 65 v. H .

D e r V erb rauch  an G erbstoffen be trug  1925 in  den w ich tigs ten  Ländern :

Verbrauch
t

ln  v. H. vom W e lt­
verbrauch

U SA.............................. 115 5oo 24,3
Deutschland . . . . 61 500 12,9
Großbritannien . . . 52 OOO 10,9
F ra n k re ic h ..................... 41 OOO 8,6
R u ß la n d ........................... 34 800 7,3
I t a l i e n ........................... 26 500 5,5
Ü brige  Staaten . . . 144650 30,5

Gesamt 475 950 100,0

Nach B e r g m a n n  eignet sich die R inde von A cacia  decurrens fü r  fast 
alle Ledersorten und g ib t ein gutes, g riffig e s  Leder. In fo lg e  ihres geringen 
Zuckergehaltes verw endet man sie stets m it zuckerre ichen G erbm itte ln . 
P ä ß 1 e r em pfieh lt die V e rw endung der A cacia decurrens-R inde an S telle von 
Q uebracho auch zur H e rs te llu n g  von Sohlenledern. Nach ihm  is t die Acacia 
decurrens eine der besten und zukun ftsre ichsten  Gerbpflanzen.

V o rlä u fig  kom m t in  N iede rländ isch -Ind ien  nu r Java fü r  große A n p fla n ­
zungen von Acacia decurrens in  Betracht, da die A rbe its lage  in  den Außen­
besitzungen die K u ltu r  zu teuer machen würde. M ax im a l kann etwa m it einer 
F läche von 25000 ha gerechnet werden, die etwa jä h r lic h  30000 lo n n e n  R inde 
m it 10000 T onnen reinem  G erbsto ff lie fe rn  könnte. Diese M enge w ürde etwa 
2 v. H . der W e ltp ro d u k tio n  an pflanzlichen G erbstoffen betragen. Bei den 
heutigen Preisen w ürde der A nbau einen guten A bsa tz  finden. D e r B edarf an 
G erbstoffen in  E u ropa  is t sehr groß, er be trä g t etwa die H ä lfte  des G esam t-
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W eltbedarfs. Das na tü rliche  A bsatzgeb ie t fü r  Java is t aber n ich t Europa, das
111 der Hauptsache seine G erbstoffe aus S üda frika  bezieht, sondern Süd- und 
Ostasien.

D ie  E in fu h r  an G erbstoffen der asiatischen Lä nd er be trug  fü r  die le tzten 
beiden Jahre in  T onnen:

J a p a n .
Gerbrinden, gesamt . . .. 
H iervon aus A frika  (W attle) 
Gerbstoffextrakt, gesamt . . 
H iervon aus A fr ik a  (W attle)

C h i n a .
W attlerinde (A frika ) . . . 
Gerbstoffextrakt, gesamt . . 
H iervon Quebracho . . ■ .
H iervon W attle  (A frika ) . .

1937 1937

B r i t i s c h - I n d i e Q.
17 266 Gerbrinden, fast ausschließ-
5 391 lieh  W a t t le ........................... 21925

21 421 Katechu und G am bir (Ma-
13053 l akka) . . . . 1780

M a l a k k a .
1682 M angroverinde . . . 2 463
5747 
3 795 
1794

Katechu . . . . 4618

D ie  E in fu h r  von G erbs to ffex trak ten  in N iede rländ isch -Ind ien  be trug  1936-
510 Tonnen ,m W erte  von 79000 G ulden und 1937: S9S T onnen im  W e rte  von 
109 000 Gulden.

D ie A u s fu h r ungegerb ter Häute aus N iede rländ isch -Ind ien  be trug  jä h rlic h  
 ̂ D u rchschn itt der le tzten Jahre 6000 bis 9000 Tonnen, die E in fu h r  1  Leder 

und Schuhen etwa 4000 Tonnen. Es is t also noch eine große A usb re itu n g  der 

fü r  dieCUe -le N iiederländisch-In d ie n  m ög lich . V on  A cacia decurrens scheint 
Ind ien ¡ p T T  ^  G erbrinden die V a rie tä t m o 1 1 i s in  N ie d e r lä n d is X

liche Bedeutung% d7 n g j r nN u r G e b i r t ^ b * " 11 ^  n 0 r m a l i s  ört-
A nbau in  Frage. In  N a ta l lie g t di 1 /  °  6' 1000111 'Hohe kom m en fü r  den
300 bis 1:00 m Höhe über d e T M e e S s S r  ^  d6C™

A ls  W ild p flan ze  kom m t A . decurrens, va r m o llis  in  t J L  • 
nn subtropischen Queensland, in  S üdaustra lien und in  Neusüdwale 
den Subtropen A ustra liens, vor. Sie e rre ich t hier , h P u r iT  T' & * °  111 
auf Java, nu r unge fähr 10 M ete r A der, • .  b ’ mCht dle Hohe wie 
m indeste Regenmenge von a -n b ' ■  ̂ n ens be nö tig t nach M a i d e n  eine

jedoch die Niederschlagsmenge etw ifToon™ ’ ' ” 1 dCm heißen K lim a  Javas muß 
¡n Preange, bei einer jährliche» R w » „ „ ” 7 v o » 'X m m  ‘  WäChS'  ‘ b"  " Cb

‘« ■ Ä Ä Ä  Ä S T  L"'mbod“’- Am
hscher S tru k tu r und F ruch tb a rke it. d VOn gu te r Phys ika -

in  ReihenJm it 5 ^ A b s U ^ T  AnbaUm ethode en tw icke lt: D ie  Saat geschieht

werden in der Reihe in  2o cm e L : ;  ^
de lte r Saat be trä g t 70 bis 80 v H  Fu r f !  , K e im fä h ig k e it vorbehan- 

benö tig t. Nach ,8 Tagen sind f  ^  Saa^

zweiten K u ltu r ja h re s  muß die A np flanzung  geschlossen ”  a” g 68
ausgedünnt, so daß die Bäume auf 2 X  3 m stehen I m 1  1 ’ T u  S° dann 
Bäume auf eine S tandweite von 4 X 3'» S S T 0 ‘  ^  * *
H e k ta r etwa 800 S tück be trägt. 8 ’ so daß die S tam m zahl je

Im  ersten Jahr können zw ischen die A kaz ien  Bodenbedecke,•, G ründün -



gungs- und andere Pflanzen, w ie K a rto ffe ln , Zw iebeln, Bohnen und M ais ge­
p flanz t werden.

In  e inigen Gebieten un ter 1500 m hat sich Leucaena glauca als Boden- 
bedecker bewährt, a lle rd ings läßt in diesen Höhenlagen o ft das W achstum  zu 
wünschen üb rig , sie kann im  ersten Jahr n ich t beschnitten werden und die 
Beschattung des Bodens is t o ft  ungenügend.

T ephrosiaarten geben zw ar eine gute Bodenbedeckung und vertragen 
Schn itt, jedoch sterben sie durch die Beschattung der A kaz ien  nach zwei bis 
d re i Jahren ab.

D e r Zw ischenbau von Laubhö lzern , w ie P ittosp o rum  m on tico lum  und 
T arenna incerta  hat in O stjava zu ho ffnungsvo llen .E rgebn issen  geführt.

E ine G efahr fü r  die A ka z ie n ku ltu re n  b ilde t E up a to rium  pallescens, die 
n ich t am Boden b le ib t, sondern auch in die K ronen  der A kaz ien  wächst.

Das P rob lem  der Bodenbeschatlung ln  den A kaz ien ku ltu re n  N iederlän- 
d isch-Ind iens hat noch keine endgültige. Lösung  gefunden.

Schädlinge und K rankhe iten  haben in  N iede rländ isch-Ind ien  bisher keinen 
ernstlichen  Schaden angerichtet. Beobachtet w urden: H e lope ltis , E uch lo ra  
v ir id is , W urze lsch im m e l, und eine G um m ikrankhe it, deren K rankhe itse rrege r 
noch n ich t entdeckt worden ist.

F ü r  eine A k a z ie n k u ltu r  auf Java kom m en fo lgende Gebiete inne rha lb  des
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Schirm buschareals in  B etracht:

Rondom B a n d o e n g ...........................................4 000 ha
Z. O. T je rim a i und W . Pekalongan . . .  1 000 „
D ieng und U m g e b u n g ..................................... 3 000 »
Lawoe und W i l l i s .......................................................4000 „
A rd joe na-K a w i-T e ngg er.......................................... 10000
V o rd e r-O s tja v a ................................................ ..... 3 000 »■

Gesamt 25 000 ha

D ie  augenb lick lich  m it Acacia  decurrens bestandene Fläche be trägt 
6303 ha. Es besteht der P lan, diese F läche um jä h rlic h  1500 ha zu verg iöße in , 
so daß 1950 eine F läche von über 25000 ha e rre ich t sein w ird .

Nach v a n  H e l l i n g  be trug  die E rzeugung von A. decurrens in einem 

siebenjährigen U m la u f:

Q ualität
Frische Rinde in  Tonnen Festholz in  cbm

gesamt je  ha/jährlich gesamt je ha/jährlich

11 17 2,4 107 15
III 20 2,8 123 l8
IV 22 3.2 142 20

Im  allgem einen w ird  man m it einem E rtra g  von 1,25 t trockener R inde 
und 16 cbm Festho lz  je  H e k ta r im  Jahre zu rechnen haben.

D ie  R inde is t von derselben Güte w ie die in S üdafrika .
D ie  K u ltu r  der Acacia decurrens in den A ußenbezirken w ird  sich m ehr 

in  extensiver W eise vo llz iehen, in  A n lehnung an die A nbauverhä ltn isse in 
N a ta l. A n  F läche sind in den Außenbezirken etwa 50000 ha verfügbar.

D e r A nbau von A . decurrens is t fü r  die B evö lke rung  n ich t ohne Be­
deu tung :
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Acacia als Legum inose is t ein S ticksto ffsam m le r. In  den Teepflanzurigen 
kann sie in  größeren Höhen als Schattenbaum  benutzt w e iden, a lle rd ings kann 
das W urze lsystem  m it dem des Tees in W ettbew erb  treten. D ie  R indenerträge 
lie fe rn  einen guten Nebenverdienst. Außerdem  können die fü r  Kaffee, Tee und 
Chinarinde ungeeigneten Böden w ahrschein lich m it gutem  E rfo lg e  m it Acacia 
angepflanzt werden. (V g l. Tectona, Bd. 32, 1939, Seite 368.) N.

P l a » t a t i o n  C r o p s. A  S um m ary o f F igu res o f P rod uc tio n  and T rade  
R e la ting  to Sugar, Tea, Coffee, Cocoa, Spices, Tobacco and Rubber. Com- 
p iled  in the In te lligence  B ranch o f the Im p e ria l E conom ic Com m ittee. P rin te d  
and published fo r the Im p e ria l E conom ic Com m ittee by  H is  M a je s ty ’s 
S ta tione ry  O ffice, London 1938. 114 Seiten, P re is  2 s. 6 d. net.

ln  der A rb e it sind die Anbauflächen, E rzeugung und A u s fu h r der v e r­
schiedenen A nbau länder, die E in fu h r und der V erb rauch der Im p o rtlä n d e r, 
die V o rrä te  und Preise von Zucker, Tee, Kaffee, Kakao, Gewürzen (P fe ffe r­
schoten, Nelken, P im ent, Ing w er, Z im t, M uskatnüssen und M acis, P fe ffe r und 
Cassiarinde), T aba k und K au tschuk in  übers ich tliche r W eise zusam m en­
gestellt. Das b ritische  W e ltre ich  m it seinen großen E rzeugungsque llen hat 
dabei eine besondere B erücks ich tigung  gefunden. Bei Zucker, Tee und K a u t­
schuk sind auch die in te rna tiona len  Abm achungen über die Regelung der A u s ­
fu h r bzw. der E rzeugung ausführlich  zu r D a rs te llu n g  gebracht worden. M it-

Tahr1L T  u 'le Zahl6n der Jahre Ws 1937, wobei es sich im  le tzten
Jahr “  noch um  vo rläu fige  Ergebnisse handelt.

z ü g l i c h e V F ! “ t w ic k l iL V r „ tf s u enr i äUlte rtFWCrdCn’ ^  V° ' "
P ro d u k te ; der Leser verm ag aus den A u fs te llun ge n  R ü c k s d r l t L ^ X " d i e  
E rzeugungsm oghchke iten zu z ie h » . De« Buch w ird  z w e ifd lo ,  ü b e r.«  w , 

” “ n“ h w = l.w .r tScl,a f,H ch=„ F ragen befaß,, „e i,g e h e n d « »  In.eiease

M  ä r  c u s.

W ö i  t e r b u c h .  d. er  U n c f e z i o f p r  o i i i •
2 e n k  r  a n k  h e i t s b e k  ä m p f  u » g 'v’on [  T e  '  ™  *  P  £ 1 ‘  V

Schaft R u do lf M ü lle r, E b e r s w a ld e lr l in - L e ip H g  V939 ^ A u B  2T f e h  
m it A bb ildungen. P re is  brosch. 4,80 RM , g e b %  40 R M  “  4 ^

hinaus bei X f S e  h M F  “  FaChkrCUc“  " nd d^ e r
bekäm pfung zu tun haben, m it

au läge hat die neue A u fla ge  zahlre iche E rw e ite rungen  und, auf G rund  neuer 
w issenschaftlicher E rkenn tn is , eine weitgehende U m a rbe itu ng  erfahren

V orliegendes W örte rbu ch  un te rrich te t an H and zah lre icher St e ilw ö rte r 
nahezu über alle U ngez ie fe r und Schädlinge und deren B ekäm pfung  Neu 
aufgenom m en w urden eine alphabetische A n o rdn un g  der am tlichen g t n

h t e v T m Wti0nCn DeUi Schlands und der« i  genaue A nsch rifte n  sow ie" der 
late in ischen Namen der Schädlinge.

A u f eine alphabetische A u fzä h lu n g  der P flanzenschutz , „  1 c ,

bekäm pfungsm itte l sow ie de , P fla n z e n s c h u tz ^ ,M fa b , ik a n t «  „ „ r d V i n
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liegender A u fla ge  verzichtet, da vom  Verfasser in  K ü rze  der Codex der in d u ­
s tr ie llen  P flanzenschutz- und U nge z ie fe rm itte l im  gleichen V e rlag  e r­
scheinen w ird .

V ie le  k le ine  A bb ildungen  und Zeichnungen b ilden eine gute E rgänzung 
zu dem bei den einzelnen S tichw orten  stehenden T ex t. N e u h a u s .

D i e  G e i s t e r  d e r  g e l b e n  B l ä t t e r ,  von H.  A.  B e r n a t z i k ,  
V e rla g  F. B ruckm ann, M ünchen 1938, 256 Seiten und 204 A bb ildungen, P reis 
gebunden 7,80 RM .

D e r bekannte E thno loge  g ib t m it diesem Buch einen B e rich t über eine 
E xpe d ition  nach H in te rin d ie n  in  den Jahren 1936/37.

Das Z ie l der E xpe d ition  bestand in der U n te rsuchung des U rb cvö lke - 
rungsproblem s H in te rin d iens , der hackbautreibenden V ö lke r, die in  jü ng s te r 
Z e it aus Zentra lasien nach H in te rin d ien  eingewandert sind, und der so­
genannten indochinesischen M o iv ö lk e r und deren Beziehungen zu den 
M elanesiern. »

Im  M it te lp u n k t des spannend und in teressant geschriebenen Buches steht 
der B erich t über das fast unbekannte m ongo lo ide P r im itiv v o lk ,  welches dem 
Buch den Namen gegeben hat. D em  V erfasser is t es gelungen, dieses P r im it iv ­
v o lk  eingehend zu stud ieren und einen umfassenden und aufschlußreichen 
B erich t über die Lebenshaltung, S itten  und Gebräuche sowie ein kurzes 
W örte rve rze ich n is  ih re r Sprache zu geben.

Neben dieser m ehr sachlichen D a rs te llu n g  sch ilde rt Verfasser in leben­
d ige r W eise den V e rla u f der E xped ition .

E in  ausgezeichnetes, re ichhaltiges B ild m a te ria l is t dem Buch beigegeben 
und un te rs tü tz t die D ars te llungen  des Verfassers.

O bw oh l das Buch mehr fü r  einen weiteren Leserkre is  geschrieben ist, 
w ird  es auch dem E thno logen w e rtv o lle  H inw e ise bieten. N e u h a u s .

V o l k  u n d  W e l t .  B eiträge zur D eutschtum forschung, A us landkunde und 
K u ltu rp o lit ik .  Sondernum m er der Z e its c h rift „D eutsche K u ltu r  in  der W e lt“ , 
Deutsche K u ltu r-P o litische -G e se llscha ft, Le ip z ig  1939. 121 Seiten und
44 A bb . auf 18 T a fe ln . P reis 7,50 RM .

Das 25 jährige Bestehen des In s titu ts  fü r  A uslandskunde, Le ipz ig , und 
der 70. G eburtstag seines G ründers, P ro f. D r. ju r. et ph il. H u go  G r o t h e ,  
sind der A n laß  z u r Herausgabe dieser Jub iläum ssch rift, in  der von guten 
Sachkennern des In -  und Auslandes neben einigen geographischen A rbe iten  
nam entlich  über die D eutschtum sarbe it im  A uslande be rich te t w ird . G rothe 
selbst be rich te t über zwei Reisen nach T r ip o lita n ie n  in  den Jahren 1896 und 
1939 sowie über seinen Lebensgang.

Das m it 44 guten A bb ildungen, von denen nam entlich  die die K o lo n isa tio n  
L ibyens  zeigenden B ild e r hervorgehoben seien, versehene Buch w ird  in 
K re isen, die sich m it der D eutsch tum sarbe it befassen, lebhaftem  Interesse 
begegnen. M a r c u s .

L e i t f a d e n  d e r  S c h ä d l i n g s b e k ä m p f u n g  fü r  A po theke r, D ro ­
gisten, B io logen  und Chem iker. V on  D r. H . W . F r i c k h i n g e  r. W issen­
schaftliche Verlagsgese llschaft m. b. H., S tu ttg a rt 1939. 331 Seiten m it
230 A bb. im  T e x t und 1 färb. T a fe l. P re is  geb. 14,50 RM .

E in  erfahrener Fachm ann leg t h ie r ein Buch vor, das n ich t n u r Angaben 
und V o rsch rifte n  fü r  die S chädlingsbekäm pfung enthält, sondern auch auf die
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'0  ogische Sch ilderung der Schädlinge eingeht und ih re  praktische Bedeutung 
'ing ib t. Ganz überw iegend handelt es von P flanzenkrankhe iten  und -schäd­
ig e n ;  außer diesen sind aber auch Schädlinge in Haus und Speicher und die 
c im a ro tz e r an Menschen und N u tz tie ren  aufgenom m en. E in  besonderes 
ap ite l faßt „w ic h tig e  Fragen des Pflanzenschutzes und der Schädlings- 

Bekäm pfung“  zusammen.

,  ̂ D ie  besprochenen Bakterien , P ilze  und tierischen Schädlinge s ind in 
system atischer R eihenfolge behandelt. U m  das A u ffin den  der einzelnen Schäd­
ig e  zu erle ich tern, is t am Schluß außer dem Sachregister eine A n le itu n g  zur 
estim m ung eingeschaltet, die einen nach S toffgebieten geordneten Ü b e rb lick  

- e ,  a le behandelten Schädlinge g ib t. F ü r eine eingehendere Beschäftigung 
W p  ^ d la d lm gsbekäm pfung und P flanzenschutz sind die w ich tigs ten  neueren 
A . Z  e in einem besonderen V erze ichnis zusam m engestellt. F ü r eine spätere 

läge w urde es sich empfehlen, dem T e x t noch eine Inh a ltsübe rs ich t voran- 
- setzen, w odurch  die system atischen Beziehungen der Schädlinge besser v e r­
anschaulicht würden.

W e D cn genannten Berufsständen is t m it diesem Buch ein sehr nützliches 
We/ k  ln  d>e H and gegeben, das zum  Nachschlagen von B ekäm pfungsm itte ln  

d -verfahren und fü r  weitergehende B e lehrung gute D ienste le isten w ird .

Tr . M o r s t a t t .
v  o o n i ,i 1 f o , s 1 1 i c h e M i t t e i l u n g e n .  Herausgegeben vom  In s t itu t

P ro fa D anin g  F6 H e S F ° rS tw irtscha ft T harand t-D resden durch
v  i ! '  „ g ' r ' H  k e ’ T h a ra n d t Band I I ,  H e ft 2/3, N ovem ber ioto 

erlag J. Neumann, Neudam m  und B erlin , i S0 Seiten m it A bb ildun ge n  ’

an dieser S t e ^ f  ^  k o lo n ia lfo rs tl ic h ^  M itte ilun gen , deren frühe re  bereits 
S telle ) besprochen wurden, b r in g t w iederum  eirm TTi\n^ •

A ufsä tze  und W issensw ert™ , - k 1 ■ , eaelum  eine I  u lle  in teressanter
vorzuheben is t der ausführliche A  1 ° piS_‘?le F o rs tw irtsch a ft. Besonders he r­

in  D eutsch-O sta frika  und über die T ^  . M * nSr° yen  des R ^ i - D e l t a
deutschen K o lon ien . dag< Und J aSdgesetzgebung in  den

ln  der A b te ilu n g  „F orschungsberich te “  werden d- xr ■ 
e n tw ick lu ng  trop ische r H o lza rte n  beschrieben und 
ergebmsse d re ie r chilen ischer N u tzhö lze r m itge te ilt. U n te rsuchungs-

schri/ten  ^n 'z ti^ ^m ^n fa T s e n d T r^ I^a rs ^e lh jSSant6 / V'u ^satze aus anderen Ze it- 
Interesse sind die M itte ilu n g e n  über U” g W lc  crgegeben. V on  besonderem 
suchsgarten in  U k u ib  J  K u l t "ran lagen  im  V e r-
in  D eutsch-O sta frika . 1 ”  3 Und uber dle Jagdverhältn isse

P r o b l t : ^  k i ^ e n  ^ r S r r tÜChe Beiträge ZUr E rio rs c h n n S der
N  e u h a u s.

I n d a g i n i  s u l l e  r e s e  a l  ™ „  e 1 1

d i s t r i b u z i o n e  t r a  l e  d i v e r s e  p a r  t  i  °d 6 § °  V ’ V °  C SUa 

d e l 1 ’ h a r a r i n o e  o ^  ^

parti1 del'corpa S Von"^ a l ' e  u n d ^ '^ T n 'g '' 6S*Ŝ nt’ tra le diverse
grafie Agrario-Coloniali Nr. 54, Florenz 1939.' £3 Se!ten.' ^  6 m0n°-

l ) Vg l. „T ropenpfl anzer i 939» S. 88, 402, und 1940, S. 31.
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Verfasser untersuchte das Ausschlachtungsergebnis und das Lebend­
gew icht und ih re Beziehungen zu den verschiedenen K ö rp e rte ile n  bei R indern 
der Hochebene von H a ra r und bei kas trie rten  Somalischafen.

Im  Jahre 1938 wurden in  der P ro v in z  H arar 18300 R inder geschlachtet. 
Das du rchschn ittliche  Lebendgew icht m ännlicher, k a s trie rte r R inde r in  gutem 
F u tte rzustande lie g t bei 300 kg. Das Lebendgew icht der w e ib lichen T ie re  lieg t 
w esentlich darunter. D ie  M itte lw e rte  der Schlachtgewichte liegen bei kastrie rten  
T ie re n  am höchsten, es fo lgen in  absteigender G rößenordnung die Gewichte 
der Stiere, der A rb e its rin d e r, der Kühe und Färsen. D ie  K o rre la tio n s k o e ffi­
zienten r  fü r  die Beziehungen zwischen K örp e rg ew ich t und den einzelnen 
K ö rp e rte ile n  lagen bei kas trie rten  m ännlichen R indern am höchsten, fü r  das 
H erz  (r  =  0,6669), fü r  die H a u t (r =  0,6314), fü r  die Leber (r =  0,5959) und 
fü r  den K o p f (r =  0,5081).

Das du rchschn ittliche  Lebendgew icht fü r  gemästete, kas trie rte  S om ali­
schafböcke lieg t bei 36,8 kg. Das G ew icht des Fettschwanzes be träg t 2,7 kg. 
D ie  höchsten W e rte  fü r  die K o rre la tionsko e ffiz ie n ten  (r =  über 0,5) wurden 
fü r  die Beziehungen zwischen Lebendkörpe rgew ich t und K o p f, Herz, H au t und 
Leber e rm itte lt. N  e u h a u s.

D ie  D e u t s c h e n  a m  K a p  u n t e r  d e r  h o l l ä n d i s c h e n  H e r r ­
s c h a f t  1652 b i s  1806. V on  E duard  M o r i t z .  V e rlag  H erm ann Bühlaus 
Nachf., W e im a r 1938. 366 S., 3 K artenskizzen. P reis geb. 13 R M ,
br. i i ,5o R M .

M an hat b isher a llgem ein angenommen, daß die weiße B evö lke rung  der 
K ap ko lon ie  un ter der n iederländischen H e rrscha ft ganz überw iegend von 
H o llä nd e rn  und französischen H ugenotten , und nur zu etwa einem V ie rte l von 
Deutschen abstamme. D ieser w e it verb re ite te  I r r tu m  w urde auch n ich t be­
se itig t, als während des B urenkrieges 1899— 1902 die zahlre iche B u re n lite ra tu r 
und Langhans durch seine verd iens tvo lle  K a rte 1) „D ie  S tam m väter der Buren 
und ihre U rh e im a t“  darauf hinwiesen, daß über die H ä lfte  der S tam m väter des 
B urenvo lkes aus dem alten Deutschen Reich nach dem K aplande ausgewandert 
ist. A us dem durch den D ie iß ig jä h rig e n  K rie g  verarm ten D eutsch land ge­
wannen die durch diesen K r ie g  bereicherten N iederlande die M atrosen, S o l­
daten, A ngeste llten  und S iedler fü r  das Kap land. A ls  der erste S ta ttha lte r 
Jan varr Riebeeck im  Jahre 1657 die ersten F re ib ü rg e r im  K ap lande ansiedelte, 
waren un ter diesen zahlre iche Deutsche aus R hein land und W estfa len. Nach 
den Bestim m ungen der H o lländ isch-O stind ischen  K om pan ie  erh ie lten am Kap 
n u r verheira te te Leute n iederländ ischer oder deutscher A b k u n ft Land. B is 
zum  Ende des 17. Jahrhunderts b lieben die N iederländer das stärkste B evö lke­
rungselem ent. D ie  Zahl der Deutschen nahm, besonders in fo lg e  der verm ehrten 
F re is te llun g  von A ngehörigen  der überw iegend deutschen G arnison, s te tig  zu. 
A m  A n fa n g  des 18. Jah rhunde its  kam  die Zahl der Deutschen derjen igen der 
N iede rländer ungefähr gleich, im  zweiten und d ritte n  V ie rte l des 18. Jah r­
hunderts aber überflüge lte  sie dieselbe rasch. Im  le tzten V ie rte l des 18. Jah r­
hunderts ließ die deutsche E inw ande rung  und E in bü rge ru ng  etwas nach, b lieb  
aber der niederländischen im m er noch-überlegen.

Es is t das V erd iens t des aus zahlre ichen A rbe iten  über D eutsch-Südwest- *)

*) A b g e d ru ck t in  Godee-m olsbergen, Z u id -A fr ik a s  Geschiedenis in  Beeid, 
A m ste rdam  1913, Seite 65.
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a n  a und S üdafrika  bekannten Professors D r. Ed. M o ritz , m it w issenschaftlicher 
•ründhchke it den überragenden A n te il der Deutschen an der E inw anderung  

und E rschließung der ho lländischen K ap ko lon ie  nachgewiesen zu haben. A u f 
jru n d  des in E uropa  erre ichbaren M ateria ls  hat der V erfasser ein V erze ichn is1) 

' 61 zw ischen 1652 und 1806 am K ap eingewanderten und eingebürgerten 
eutschen au fgeste llt, das nach E rgänzung durch weiteres M a te ria l aus dem 
ap -A rch iv  rund 2400 Namen enthält. A u f G rund seiner Forschungen kom m t 

| u n tz  in  seinem nun erschienenen Buche über die Deutschen im  holländ ischen 
''■ap.ande zu einem wesentlich anderen E rgebn is als der englische Geschichts- 

Thea l und der ho lländische K o lo n ia lh is to r ik e r Colenbrander. 
V ahrend Thea l den A n te iP d e r Deutschen und der anderen N ationen —  aus- 
8 N iede rländer und hranzosen —  an der B lu tm ischung  des B uren-1°. auf zusaßim en nu r ein Sechstel schätzt, bez iffe rt C o lenbrander auf G rund  

unstlicher Berechnungen und Hypothesen den A n te il der Deutschen auf rund 
, V' ‘ A us Colenbranders eigenen Zahlen w e is t der V erfasser nun nach 

, a,Us den Ehen der deutschen S tam m väter 4666, der niederländischen 2638 
und der französischen 523 K in d e r hervorg ingen, und w ide rleg t die von Thea l 
und anderen geäußerte A ns ich t, daß die deutschen A usw anderer am Kap über 
alterte, abgelebte und ungebildete Landsknechtsnaturen gewesen seien ln  
W irk h c h k e 11 waren die meisten von ihnen junge Leute, tra ten te ilweise schon 

Stammt n “  den D ienst der H o lländ isch-O stind ischen  K om pan ie  und ent- 
tam m ten allen K re isen und Schichten des deutschen Volkes. V ie le  hatten 

H a r re r  und A rz te  zu V äte rn . D ie Deutschen am K ap zeichnete v o r  ih r “

2T Z  “ e B r? f  g/ Ößere U nternehm ungslust, der „V o o rtre k k e r-G e is t“
A usw  ,L  Bahnbrechern im  Inn e rn  S üdafrikas machte. Bei der großen

gangenen^Jahr fK ^p k o l° nie> deren hundertjäh riges Jub iläum  im  ver-

einem sehr großen T e il deuts8? 1" ! ^ ' ' ' ! " ’ £rSten A u « ü g le r  zu
van Rensburg, G ert M a ritz  und^rl • Dle J' uhrCr H e n d rik  P o tg ie te r,
Besieger des Z u lu häup tlings  D m g v m  le rv o rra g l^nde A nd ries  P re to rius , der 
Liebenberg, B r i« ,

die F ühre r der vom  V erfasser eingehend gesch ilde rt” " '  Y ‘ !.r ' ' lh r ' n - A “ cl' 
und der K üs ten fah rten  in  der ko lon ia len  p v u  ■ jdndzuge ms Innere

Deutsche gewesen. Deutsche B o ta n ike r u n d  Berg leute w ^  ^  f e n v ie g e n d  
N atu rfo rsche r am Kap. ' U” Ü öe rg leu te  waren auch die ersten

E inw anderung^ganz l “ ' “ "  S' ” ‘ Chl“  d-S die deutsche
der Verfasser^ durch de» N « ! , »  t»' « “ de» hebe, b e r .C t ig ,  
F rauen und M ädchen im  Kao land ei , ,  on 1 ^ 2  bis 1806 rund 190 deutsche 
b l ander angewandte M ethode der . ge™Jnc e rt Slnd und daß die von Colen- 

u n rich tig  ist. Nach den t r U h i g  ^ F  ^  BlutanteÜ8 der deutschen 
keinem  Z w e ife l un terliegen, daß die Deuts1-! - Ungtn <leS V e rfassers kann es 
B urenvo lkes den größten T e il be ieetr L ^  n' engeBmäßig ZU1‘ B ild u n g  des 

träch tlich  über 5 0 v. H h i n a u s g e h D ^ ^  t "  Und daB ih r  A n te il be- 
P re lle r bezifferte  ihn auf 6k v . H  De Sudafrlka i,lsche H is to r ik e r  G ustav

sagte in seiner B egrüßungsrede” an die A bordnung" d e ^K re 'u  i ^ ™
d . i  mehr als d i .  Hallte der S üdafrikane r

.935, . w “ '  “  “ “  M i , , d l “ 8 ' n  D “ K . * »  A kadem ie in M ünchen,
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A de rn  haben. M it  großem F le iß  hat der Verfasser die v ie len einzelnen 
Deutschen in  der ho lländischen K ap ko lon ie  e rm itte lt und nach ihren B erufen 
zusam m engestellt. M an staunt über die große A nzah l D eutscher in  Staats-, 
B ez irks - und G em eindeverw altung, besonders in  den m ittle re n  und unteren 
Beam tenstellen sowie der ehrenam tlich als M itg lie d e r des Justizra ts , des 
Heimatsausschusses, der W aisenkam m er, von bü rge rlichen  und k irch lichen  
K o lle g ie n  tä t ig  gewesenen Deutschen. Im  Jahre 1802 waren von den zehn 
P fa rrs te lle n  der n iederländ isch-re fo rm ie rten  K irch e  im  K ap lande sieben in den 
Händen von Deutschen oder Deutschstäm m igen. Noch heute fa llen  dem Be­
sucher Südafrikas in  den A nkü nd igungen  der sonntäg lichen G ottesdienste die 
zahlre ichen re in deutschen P farrernam en auf. A m  H im m e lfah rts fe s t 1930 z. B. 
p red ig ten in  K apstad t in  den ho llä nd isch -re fo rm ie rte n  K irch en  die P fa rre r 
Stegmann, D ekker, Pero ld , M e irin g , A ckerm ann, Faustm ann und W iesner. 
Deutscher A b k u n ft  waren die m eisten Leh re r und die wenigen V e rtre te r der 
W issenscha ft und K unst, un te r ihnen von Tessin, der Begründer der ersten 
ö ffen tlichen  B ib lio th e k , Borcherts, der erste D ich te r und Geschichtsschreiber, 
A n re ith , der erste B ildhaue r und H o lzschn itze r, und der B rem er Herm ann 
Schütte, der E rbauer der ältesten ho llä nd isch -re fo rm ie rte n  K irch e  Kapstadts. 
D ie  M usikp flege  am K ap lag lange Z e it fast ausschließlich in Händen der 
Deutschen. W ie  be lieb t die he im atlichen L ied e r der deutschen Soldaten am 
K ap waren, e rfu h r der spätere B e rlin e r U n ive rs itä tsp ro fesso r D r. L ich tenste in  
au f seinen Reisen im  Kap lande 1803 bis 1806: U m  den G enera lkom m issar 
de M is t und dessen G efolge in  m ilitä r is c h e r W eise zu empfangen, hatte der 
F e ld ko rn e tt und F arm er S. de Beer seine Leute und N achbarn aufgeste llt, 
während seine beiden Jungen au f F lö ten  das durch das deutsche M il i tä r  in  
A fr ik a  bekanntgewordene L ie d : „F re u t euch des Lebens“  spielten. —  Groß is t 
die L is te  der im  holländ ischen Kap lande tä t ig  gewesenen deutschen Ä rz te  und 
A po theke r. Besonders zah lre ich waren die Deutschen im  H andw erk, im  
Lebensm itte lhande l und im  Herbergswesen. Deutsche hatten einen h e rvo r­
ragenden A n te il an der E n tw ic k lu n g  des W einbaues. Seit etwa 1750 waren 
W inze rm e is te r aus D eutsch land am K ap angeste llt. Noch im  Jahre 1804 wurde 
ein erfahrener W e inbauer aus dem Rhein land nach S üda frika  geholt, um die 
Q u a litä t des K apw e ins zu verbessern.

Besonders aus füh rlich  behandelt der V erfasser die große deutsche M it ­
a rbe it an der Besied lung des Kaplandes. E ine s ta ttliche  Zahl von im  Besitz 
von Deutschen befind lichen Farm en werden au fgefüh rt, deren Namen an die 
deutsche H e im a t erinnern. W ie  L ich tens te in  berich te t, hat ein deutscher 
F a rm er als erster seine F rau  und seine E ingeborenenfrauen ge lehrt, aus der 
W o lle  seiner Schafe gute S trüm pfe  zu fe rtigen . W ie  der schwedische U n i­
ve rs itä tsp ro fesso r Sparrm ann erzählt, w u rde  im  Jahre 1805 dem B ü rg e r Georg 
W ilh e lm  Hoppe, der die K a p w o lle  zu r H u tfa b r ik a tio n  zu verwenden verstand, 
als A ne rkennung  fü r  seine B e triebsam ke it die goldene M eda ille  verliehen. D e r 
D rakens te ine r B ü rg e r T ie lem ann Roos, E nke l eines eingewanderten Le ipz igers, 
w a r der erste, der 1791 W eizen auf eigene Rechnung nach E uropa  versch iffte . 
D ie  E in fü h ru n g  der P ocken im pfung  im  Kap lande is t der In it ia t iv e  eines 
Deutschen zu verdanken.

A n  die Lebensbeschreibungen von 42 bekannten deutschen P ersö n lich ­
ke iten re ih t sich eine anziehende D a rs te llu n g  des gesellschaftlichen Lebens am 
K ap sowie der Rolle, die die Deutschen da rin  spielten. E in  unparte iisches 
Zeugnis fü r  die Zahl und Bedeutung der Deutschen im  K ap lande b ie te t die 
W iedergabe von B erich ten frem der Reisender. A u f eine S ch ilderung der E n t-



lung  der Deutschen Lu therischen Gemeinde in  K apstad t und der T ä tig k e it 

trrnR nÄnhUter M iss ion  f ° lg t  schließlich eine ausführliche Beschreibung des 
stand A n te ‘i S dör Deutschen beim M il i tä r  am Kap. D ie  ak tive  T rupp e  be- 
G arnisonk^ uberw ‘ egend aus D a ts c h e n . D e r Verfasser fü h rt to  Deutsche als

b i o ^ n k  T m a * Und etWa 50 ° ffiZ iere deUtSCher H e rk u n ft m it vie len
stand S  h n T T  GeneraBeldm arscha ll Y o rc k  von W a rte n b u rg
schäften di n  ' S  \  K ° m paniechef in  Kapstadt. Daß un te r den M ann- 
anschs t-di !  ^ U hen bCI Wßltem überwogen haben, w ird  zahlenm äßig ve r- 
„ an “ 1Cht; Gegen das Ende der ho lländ ischen H e rrscha ft standen fo lgende 
Deutschen '!■ e‘"Wlegend deut®che F orm ationen  am K ap : 1783 bis 1788 das aus 
W ü rtte m b e rg  ®Ch™ 1Zern beStehende R egi™ n t  M euron , ,788 bis 1791 das 
A uch  in 5 ^  6 K apreg im en t und 1802 b is 1806 das B a ta illo n  W aldeck  
Vate rland Kapschen B ürg e rw ehr s te llten  die Deutschen die größte Zah l der

S b e  T  ge r; Üb£r hUnd6rt ° ffiz ie re  dKUtScher H e rk u n ft werden in
— nnachgew iesen. A ls  die E ng lände r I79S nach ih re r T ruppen landung

A b fa ll I T “  1 “  d' e BeVÖIkerung und G arnison richteten, um  sie zum
bfaH und zum  E rn trm  m englische D ienste zu bewegen, haben sie diesen 

A u fru f  in  deutscher und ho lländ ischer Sprache ve rö ffe n tlich t

rr* “f r  -S;I= -
füh rte  die ersten M erinoschafe ■ v t l n l j rm er. A m  D eutscher
Versuche, K a p w o lle  zu vera rbe iten T  1 cutscbe "lach te n  die ersten

begründen und den W aH ischf zu bauen- eine heim ische S ch iffa h rt

begründet. ’ cutscher die erste ö ffen tliche Büchere i

General H e r t z o ^ I ü k  R o U ^ d ie ^ e  D e ZUrÜckgetret^nen E rs ten  M in is te rs  

gespie lt haben, kann n ich t von unserer G^ schichte" GeSchlcllte S üdafrikas
frühesten Zeiten haben sie an dem Anfho g ! tre n n t Werden‘ Seit den
W as der Deutsche in  der V e r g a n g e n h e i t ^ - GeScblchte ^ g e n o m m e n , 
daher hat er ein Recht darauf, als ein Teil &°  ^  . ^ u k u n ft b le iben, und
werden“ , schließt der Verfasser seine 1 n ’ ßUnSereS V o lkes be trachte t zu 
n ich t nu r in  Deutschland, sondern auch bei f  “ n  grÜndÜcbe A l'be it- die 
— gen in S üdafrika  und

h a n'e r . { W ilh e lm  ^Sftsserott' Verlag* <BeH in YViT ^  f '  R ' G e r s 1 « -  
m it einer K arte . P re is : Ganzleinen 6 R M  "tc rs d o rf, I939. 3 I2 Seiten

< '-  Generale B e « r S, D e l.re y , F “ ™ *

r b"  '»9 r„s,... n J t t a Ä Ä J r * ' ;  A" -  s">-

•“ h -
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lischen K rie g e  n ich ts zu tun haben und m it den stam m verw andten Deutschen 
im  F rieden leben.

D iese Tatsachen b rin g t das Buch Gerstenhauers un te r D a rlegung  ih re r 
B edeutung fü r  S üda frika  und S üdw esta frika  sow ie fü r  unsere Beziehungen zu 
S üda frika  in  E rinne rung . D e r Verfasser, der den B u re n k rie g  1899— 1902 und 
die E n tw ic k lu n g  D eutsch-S üdw esta frikas bis zum  W e ltk r ie g  m it Interesse 
und V erständn is v e rfo lg t hat, hat in  dem Buch seine Gedanken über die Sen­
dung Südafrikas und das V erh ä ltn is  Deutschlands und D eutsch-Südw est­
a frikas  z u r S üdafrikan ischen U n io n  n iedergelegt. Nach einem Ü b e rb lic k  über 
die E nts tehung und E n tw ic k lu n g  der je tz t 2 M illio n e n  zählenden weißen Be­
vö lke ru n g  Südafrikas w ird  au f den großen A n te il deutschen B lu tes am A ufbau  
des B urenvo lkes hingewiesen und eine treffende D a rs te llu n g  des über hundert­
jäh rigen  K am pfes der niederdeutschen Sprache, des „A fr ik a a n s “ , m it der eng­
lischen Sprache gegeben. D ieser K a m p f hat m it der G le ichberech tigung des 
A frika a n s  in  A r t .  136 der südafrikan ischen V erfassung seinen rechtlichen A b ­
schluß gefunden. Sehr aus füh rlich  w ird  dann die Besied lung Deutsch-Südw est­
a frika s  1884 bis 1914 un ter besonderer B e rücks ich tigung  der Burene inw anderung 
geschildert. W ie d e rh o lt und tre ffend  w e ist der V erfasser darauf hin, daß w ir  
in  D eutsch-S üdw esta frika  stets eine den Buren w oh lw o llende  H a ltu n g  ein­
genom m en und ihnen keinen G rund  gegeben haben, sich fe in d lich  gegen 
D eutsch land zu stellen. Besonders entgegenkom m end und w e itb licken d  w ar 
die H a ltu n g  des Stellv. G ouverneurs von E s to rff, dessen 1902 m it den B u re n ­
einwanderern abgeschlossenem V e rtrage  die B e rlin e r S te llen tro tz  an fäng­
lich e r Bedenken später zugestim m t haben. A ls  weitere Beispiele der H a ltu n g  
der deutschen R egie rung seien noch fo lgende Tatsachen ange füh rt: 1906 er­
nannte G ouverneur von L in d e q u is t den B urenkom m andanten Lom bard  zum  
M itg lie d  des G ouvernem ents-Beirats, obw ohl er n ich t deutscher Staats­
angehöriger w ar. 1910 beurlaub te  G ouverneur von Schuckm ann den Leh re r 
G ön ig  von der überw iegend von B u renk inde rn  besuchten Schule in  K lip d a m  
nach K apstadt, um  das L e h re rz e rtif ik a t fü r  „A fr ik a a n s “  zu erwerben. Im  
Jahre 1912 gab das W in d h u k e r G ouvernem ent auf den im  Landesra t e in­
s tim m ig  angenommenen A n tra g  von A . M erensky a l l e n  F arm ern  o h n e  
R ücksich t auf die S taa tsangehörigke it das W ah lrech t zum  Land w irtscha fts ra t, 
dam it auch die Buren w ah lberech tig t sind. —  W ie  anders die H a ltu n g  jener 
Beam ten in  P re to ria , die je tz t Ausnahmegesetze gegen die Deutschen in  Süd­
west machen!

Im  le tzten T e il s te llt der V erfasser die F o rde run g  auf, das an D eu tsch ­
land zurücjczugebende S üdw esta frika  so ll ein Fenster des niederdeutschen 
A fr ik a n e rtu m s  nach E uropa, ein B indeg lied  zw ischen Deutschen und Buren 
sein, anstatt eines Zankapfels. Daß der V erfasser m it dieser F o rde run g  auf 
dem rechten W ege ist, ze ig t die englische P o lit ik ,  die in S üd a frika  seit 1806, 
besonders aber seit 1884 jede A nnäherung  zwischen Deutschen und Buren zu 
h in te rtre iben  bem üht w ar. M it  einem warm en und überzeugenden E in tre ten  
fü r  das „Zusam m enarbe iten  der deutschen und der niederdeutschen A fr ik a n e r“  
schließt das -interessante Buch. O s k a r  H i n t r a g e  r.
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